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von Homoród-Szent-Pál.^ Durch diese trat er in verw andt 
schaftliche Heziehungen zu den vornehm sten Familien des 
Landes, unter andern zii einem gewesenen und zu einem zu־ 
künftigen Fürsten von Siebenbürgen: zu Moses Székely und, 
in einem entíernteren Grade, zu dem spáter so m áchtigen Gábriel 
!Bethlen.2

Die Verbindung mit den hochangesehenen Kornis ge- 
reichte ihm zunachst nur zum Nachtheile. Dér grausame Báthori 
liess namlich im Jahre 1610 unter anderen Adeligen auch méh- 
rere Kornis theils hinrichten, tlieils des Landes verweisen, 
wodurch zwischen dem Fürsten und dér Schwagerschaft Pécbi’s 
ein feindseliges Verhaltniss entstand. Letzterer, den dér Fürst 
um dieselbe Zeit zum Abschlusse dér Friedenspralim inarien 
nach W ien geschickt hatte, m usste grade jetzt unverrichteter 
!)inge zu rückkehren ; er íiel in Ungnade und lebte ungefahr 
drei Jahre láng in vollstandiger Zurückgezogenheit.^

Als Gábriel Bethlen im October 1613 an dér Stelle des 
erm ordeten Báthori zum Fürsten von Siebenbürgen erw áhlt 
wurde, begann für Péchi dér glánzendste und an Erfolgen 
reichste Abschnitt seines Lebens.

Unter dér Regierung Bethlens gelangte die Familie Kornis, 
die mit ihm verschw agert war und seine Partéi ergriffen hatte, 
neuerdings zu Ansehen, ja zu grösserem  Einfluss denn je zuvor, 
und mit dér Familie seiner Frau stieg auch Péchi empor. Dazu 
kam, dass Bethlen als Jüngling, in dér Schule des kampfge- 
wohnten Moses Székely, dessen Liebling und getreuer Partisane 
er war, die Kunst dér Kriegsführung erlernt hatte.^ Székelys 
noch lebende W itw e w ar aber eine altere Schwester von Judith

 ̂ Sie starb, vvie sich aus dér an ihrer Bahre gehaitenen Leichenrede ergibt, 
nach d r e i z e b n j á h r i g e r  Ebe im April 1621 im 28. Lebensjahre; s. Ra de -  
c i u s  V a l e n t i n ,  Fnnebris landatio ill. feminae Judithae Kornissianae, sp 
magnif. Dni. Simonis Péchi . conjugis, Glaudiop. 1621, 4q, S. 6, 8 nnd 17.

 ̂ Eine áltere Schwester seiner Frau, Anna, war die Witwe des Fürsten 
Moses Székely; durch die Stiefmutter seiner Frau, Ghristine Bethlen, war er 
auch mit dér nachmaligen Fürstenfamilie-Bethlen verschwagert; s. seinen Brief 
Illustrissimo Domini . . . Stephano Bethlen de Iktár . . . Domino A״ f f i n i “ bei 
Mi kó,  a. a. 0 . III. S. 357. Ueber die Familie Kornis s. Századok, 1889, 
S. 534— 5̂; Kő v á r y ,  Erdély nevezetesebb családjai ( =  Die namhafteren Familien 
von Siebenbürgen) S. 160, sowie Báron Orbans obenerwáhntes Testament.

 ̂ Monum. Gomit. VI. S. 41.
* Századok, 1869. S. 653.
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Kornis, alsó Péchis Schwag־erin. Dér unterrichtete und fein ge- 
bildete Fürst, dér den w elterfahrenen, gelehrten und als Diplo־ 
maten bereits bew ahrten Mann auch persönlich liebgewonnen 
habén mochte, ernannte gleich am Anfange seiner Regierung 
l^échi zum Mitgliede des Staatsraths und gleichzeitig zum 
Kanzler des Reichesd Dér ehemalige Schulm eister von Szent- 
Erzsébet w urde jetzt, wie es in einer zeitgenössischen Auf- 
zeichnung heisst, ))im Reiche des Fürsten dér m achtigste 
Mann,«2 und das in dér Glanzperiode dér Geschichte Sieben- 
b ürgén s.

In den scbier endlosen Streitigkeiten und W irren  zwischen 
Kaiser Mathias und Bethlen, w ar es fást imm er Péchi, dér 
als Bevollmachtigter des Letzteren die Friedens- und anderwei- 
tigen diplomatischen U nterhandlungen leitete, beziehungsweise 
abschloss, so 1614 inKlausenburg,^ 1615 in W ien uud Steinaman- 
gerk 1617 abermals in W ien und Steinamanger0 und 1619 in 
Nagy-Károly.^ Bei allén diesen Gelegenheiten glückte es ihm, 
derartige Erfolge zu erzielen, dass ihm ' Bethlen, unter dem 
Ausdrucke dér höchsten Anerkennung, im Jahre 1615 das

O  7

Schloss und Gut von Balázsfalva, und 1617, wie es scheint, als 
Neujahrsgeschenk neun Dörfer übertrug4

Mittlerweile w ar dér dreissigjahrige Krieg ausgebrochen, 
Kaiser Mathias gestorben und dér Kampf zwischen Ferdinand II. 
und den Standén, die Friedrich V. von dér Pfalz, das Haupt 
dér protestantischen Union, zum König von Böhm en erwahlten, 
hatte begonnen. Dér unternehm ende Bethlen konnte aus confes-

i In dieser Eigenschaft begegnen wir Péchi bereits im Janiiar 1614 ; 
s. Alexander S z i l á g y i ,  Bethlen Gábor kiadatlan politikai levelei (Gábriel 
Bethlens ímedirte politische Briefe) S. 10.

K ג■‘ e m é n y ,  Selbstbiographie S. 407.
 ̂ Monum. Cornit. VI. S. 493.

, ^  Das. VII. S. 256 und 260 ílg .; M i c h a e 1 H a t v a n i ,  Brüsseli Okmánytár
(Brüssler Urkundenbuch) IV., S. 110—123, wo S. 116 st. P e t h e y  richtig Péchy  
zu lesen ist.

 ̂ Monum. Gomit. VII, S. 431 und 444; vgl. den Brief Bethlens an seine 
Whener Verlrauensmánner und Banquiers Antonius Aalerbott und Joannes Leinert 
% m e i n e m .A szombatosok“ S. 169—170״ 

^ Monum. Gom. VI1. S. 496—501 und H a t v a n i (Pseudonym far 
H o r V á t h, Verfasser dér bekannten Geschichte von Ungarn) a. a. 0 . V. S. 182.

7 K ő v á r y  in Kereszt-Magvető VI. S. 41 und 42 und Erdély Történelme 
IV. S. 219; beide Schenkungsurkunden sind vöm Januar des betreffenden Jahres 
datirE
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sionellen und politischen Rücksichten kein m üssiger Zuschauer 
dér Ereignisse bleiben, die sich auf dem Kriegsschauplatze 
abspielten. Indem er die Sache dér Reformation unterstüzte, 
rechnete er darauf, seine Herrschaft in Ungarn w eiter auszu- 
dehnen.

W ahrenddem  er die Vorbereitungen zum Kriege traf und 
w ahrend des ganzen Kriegszuges, auf welchem die sieben- 
bürgisch-ungarischen Truppén im Jahre 1619 siegreich bis 
Schönbrunn vordrangen, w ar Péchi, rastlos thatig, ununter- 
brochen an seiner Seited Als Bethlen Anfangs 1620 nach Krakau
abreiste, Hess er Péchi zum Abschlusse eines W affenstillstandes✓  ''
in P ressburg zurück. W ahrend dér diesbezüglichen Unter- 
handlungen stand Péchi in lebhaftem Verkehr mit den böh- 
mischen Standén,2 sowie mit Ferdinand selber, dér seine in 
unterthánigem , aber entschiedenem Tone gehaltenen Briefe 
mit auffallender Herablassung und Freundlichkeit beantwortete, 
da er die Entscheidung dér obschwebenden wichtigen Ange- 
legenheiten in den Handen des m achtigen Reichskanzlers ruhen 
sah.2) Deshalb bot er diesem, was damals keineswegs unge- 
wöhnlich war, ein reiches Geschenk, wie es heisst, Silbergerathe 
im W erthe von 40.000 Thalern an. Péchi setzte Bethlen von 
diesem Anerbieten sofort in Kenntniss, und dér Fürst ermach- 
tigte ihn auch zűr Annahme des Geschenkes, das er übrigens 
thatsachlich nie erhalten liat.^

Am 5. Feber w urde dér W affenstillstand zu Pressburg 
geschlossen, am 2. Marz w ar Péchi bereits in Kaschau, wo er 
die Abgesandten dér böhmischen Standé empíing, welche die 
Rückgangigm achung des W affenstillstandes forderten. Er schlug 
ihr Begehren ab und stellte die Sache in einem an die W iener 
Commission gerichteten Briefe so dar, als oh er damit die In- 
teressen Ferdinands hatte fördern wollen. Indessen ist es ge- 
wiss, dass er nur im Sinne Bethlens vorgegangen war, dér um 
diese Zeit den Frieden wünschte.^

1 S z i l á g y i ,  Bethlen Gábor kiadatlan politikai levele, S, 133, 161, 164, 
169 und 176; Történelmi Tár 1879, S. 240—1.

2 G i n d e 1 y, Gesch. d. dreissigjáhr. Krieges II. S. 355.
2 H a t v a n i ,  a. a. 0 . IV. S. 199—202.
 ̂ Johann K e m é n y ,  a. a. 0 . S. 409, und Péchis Brief an Bethlens 

Brúder bei Mi ké ,  a. a. 0 . III. S. 353.
 ̂ G i n d e 1 y, a. a. 0 . II. S. 357̂ —9. Gindely ist geneigt, aus dem an die 

Wiener Commissare gerichteten Briefe Péchis zu folgern, dass er von Ferdinand
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Nachdem er die Verhandlungen zweier Landtage geleitet^, 
empíing er gégén Ende Juli desselben Jahres in K rem nitz die 
zum Abschluss eines Friedenvertrages abgesandten Commis- 
sare Ferdinands, wobei er die Unterhandlungen, im Auftrag, 
Bethlens derart führte, dass sie resultatlos blieben.2 Bethlen hatte 
sich namlich neuerdings zum Kriege gégén Ferdinand ént- 
schlossen und Péchi Anfangs December an die Spitze eines 
Heeres gestellt,^ mit welchem er, unter anderem, Hainburg bela- 
gert zu habén scheint, denn die Erfolglosigkeit dieses Unter- 
nehmens w urde spater ihm zűr Last gelegt>

In dér zweiten Halfte October unterhandelte er mit den íran- 
zösischen Gesandten, die mit dem Herzog von Angouléme nach 
Pressburg gekommen waren, um den Érieden zu vermitteln.^ 
Gégén Ende dieses Monates treffen w ir ihn mit einem Heere 
von 3000, nach einer anderen Angabe von 5000 Mann auf dem 
Marsche nach Böhmen, um dem hartbedrangten Friedrich von 
dér Pfalz Hilfstruppen zuzuführen. Am 2. November w ar er 
bereits über Znaim hinausgekommen. Dórt erw arteten ihn böh- 
mische Commissare, um ihn nach Tábor zu führen, \vo er sich 
mit dem Fürsten von Anhalt hatte vereinigen sollen. Diese 
führten ihn aber so ungeschickt, dass er »unter unsaglichen 
Schwierigkeiten durch dichte W iilder und durch Gegenden 
ziehen musste, durch welche entw eder gar keine Strassen oder 
nur schmale W ege führten.(( Unterwegs begegnete er anderen 
Commissaren, die ihm die W eisung gaben, direct nach Prag zu 
marschiren. Péchi gehorchte, hess aber bereits von W lasim  
aus die böhmischen Generale wissen, seine Truppén seien derart 
erschöpft, dass er nicht sehnell genug vorw arts kommen könne. 
W ahrenddem  er (am 8. November) diese Meldang schrieb, 
wurde bereits die Schlacht bei Prag geschlagen. Am Abend 
desselben Tages in Schwarz-Kosteletz angelangt, erhielt er 
bald darauf die Nachricht von dér ganzlichen N iederlage Fried-

bestochen worden sei, doch hebt Gindely an einem andern Orte (das. II. S. 362( 
selber hervor, dass Bethlen es gewesen, dér um diese Zeit den Frieden wünschte.

1 Monum. Gomit. VII. S. 545; Tört. Tár 1885, S. 626 und 1881. S. 631.
2 G i n d e l y ,  a. a. 0 ., III. S. 166—7.
 ,S. den Brief Bethlens an Péchi (certi exercitus generáli) in Tört. Tár צ

1885, S. 659.
 ̂ Johann K e m é n y ,  a. a. 0 . S. 9.
 ̂ Gindely a. a. 0 ,, III. S. 282 flg.
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richs. Es gelang־ ihm, die imter Führung Siegmund Kornis’schon 
früher nach Böhrnen geschickten Hüifstruppen Bethlens, die 
an dér unglücklichen Schiacht theilgenomm en und nach dér- 
selben ihr Heil in dér Flucht gesucht hatteip an sich zu ziehen, 
und m itsam m t seinem eigenen lleere mit nur geringen Verlus- 
ten glücklich zurückzuführend

Zwischen Bethlen und dem siegreichen Ferdinand wurden 
jetzt am 1. F'eber 1621 die Friedensverhandlungen in Hainburg 
eröffnet, bei w elchen Péchi, dem seben bei den langwierigen 
Verhandlungen die w ichtigste Rolle zugefallen war, als Ver- 
trauensm ann und Stellvertreter des Fürsten tbatig  war. Die 
übrigen siebenbürgisch-ungarischen Commissare, unter ibnen 
auch dér Palatin Forgách (spr. Forgátseb) erhielten ihre In- 
structionen durch seine Vermittlung. W enn Bethlen über den 
Stand dér Dinge sichere Auskunft wünschte, oder wichtige 
Mittheilungen zu machen batte, Hess er in dér R egei seinen 
Kanzler nach Steinamanger oder Pressburg kommen, um per- 
sönlich mit ihm zu conferiren.2 Nur von ihm erw artete er eine 
günstige Erledigung dér obschwebenden Fragen, ja Péchi schien 
ihm in dieser w ichtigen Angelegenheit geradezu unentbehrlicb 
zu sein. ))Bei den Hainburger Unterhandlungen — so schrieb 
Bethlen seinem Vertrauten Emerich Thurzó — benehmen sich 
unsere Commissare recbt wacker, ja geradezu heldenbaft, n a- 
m e n 11 i c h d é r  K a n z l e r .  Dem aber ist am 19. Januar die 
Frau gestorben, und ich weiss nicht, was thun ; denn schreibe 
ich es ihm, w ird es um seinen Verstand, seine List und seine 
Entw üríé geschehen sein, u n d  u n s e r e r s e i t s  w á r e  d i e  
g a n z e IJ n t e r h a n d 1 u n g a r g g e f a h r d e t ; schreibe ich es 
ihm nicht, so w ird sein Schmerz noch um so grösser sein. 
Bis jetzt habé ich es ihm verscbwiegen.((^

Am W iener Hofe war mari nicht mindéi* von dér Beden- 
tung und dem Einflusse Péchis durchdrungen. Ferdinand 11. 
sandte seinen Hainburger Commissaren unter Anderm auch die 
geheime Instruction: sie sollen mit Bethlen u n d  m i t  P é c h i

 ̂ Ueber die liier angegebenen Eiiizelheiten dieser missglückLenVxpedition 
s. K e m é n y, a. a 0 . S 10 ; Z a v o d s z k y, bei Ka t ó  11 a, História critica XXX. 
S. 639; Történ. Tár, 1885. S. 667 und G i n d e l y ,  a. a. 0 . llí. S. 351—2 

2 S. die Briefe bei S z i l á g y i ,  a. a. 0. S. 247, 262, 264, 277 n. s. w. 
und Tört. Tár 1878, S. 119.

S ״ z i l á g y i ,  das. S. 232.
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ein Separatübereinkom m en zu treffen suchen, damit sie mit 
den ung־arischen Standén und Magnaten um so leichter fertig־ 
w erden; ferner: sie sollen Péchi durch Geschenke zu g*e- 
w innen suchen, » a u s s e r d e m  k a n n  i h m n a c h d e m T o d e  
d e s  k r a n k l i c h e n  B e t h l e n  d é r  B e s i t z  S i e b e n b ü r -  
g e n s i n A u s s i c h t g e s t e l l t w e r d e n . i

W as die Commissáre Ferdinands in Folge dieser InstruC' 
tion unternom m en habén, ist ungewiss; sicher ist, dass es 
ihnen, auch w enn sie es versucht habén sollten, nicht geglückt 
war, Péchi zu bestechen. Dafür spricht dér w eitere Verlauf 
deí* langweiligen Hainburger Unterbandlungen, den w ir aus 
ungarischen Quellén und aus den Gesandtschaftsberichten dér 
verschiedenen bei dér Sache interessirten Machte ziemlich genau 
kennen.

Die von vornherein nicht ernst gemeinten Unterhand- 
lungen nahmen einen derartig schleppenden und ungünstigen 
Verlauf, dass Bethlen bereits am 10. Feber seine Comissare 
zurückberief. Dér Palatin Forgách, den Ferdinand bereits für 
sich gewonnen hatte, w usste sie aber zu überreden, dass sie 
vor dér Hand noch blieben und Péchi zum Fürsten schickten, 
um ihn zűr Fortsetzung dér Unterbandlungen zu bestimmen, 
was Péchi auch durchsetzte. Als er hald darauf bezüglich dér 
w ichtigsten Friedensbedingungen bereits ein Uebereinkommen 
erzielt hatte, erhielt Bethlen von seinem Gesandten in Konstan- 
tinopel die Nachricht, dass dér Grossvesier hereit sei, ihn mit 
einem starken Heere zu unterstützen, dafür aber den Abbruch 
dér Friedensunterhandlungen íbrdere. Bethlen eilte sofort nach 
Pressburg, wo er mit Péchi zusam m entraf und ihm die W eisung 
ertheilte, dass die Friedensbedingungen wohl formulirt werden 
könnten, ihre Annahrne oder Verwerfung aber einem dem- 
nachst einzuberufenden Landtage vorzubehalten sei. Péchi 
fertigte im Sinne dieser Instruction noch an demselben Tagé 
einen Eilboten an Forgách ab, und reiste sofort nach líain- 
burg zurück. Aber dér Palatin, dér wie Bethlen spater schrieb, 
sich schon lángst mit den kaiserlichen Comissáren verstan- 
digt hatte, ))begann die Záhne zu zeigen;« er verweigerte

1 Ueber diese, in ihren Folgen für Péchi verhángnissvoDe Thatsache s. 
die ungarischen Quellén bei Michael H o r v á t h ,  Geschichte von Ungarn V. S. 
238—9, die auslándischen Nachrichten bei G i n d e 1 v a. a. 0 . III. S. 238.
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den Gehorsam, und ging bald darauf mit seinem ungarischen 
Collégén Apponyi nach W ien, \vo sie in Ferdinands Dienste 
traten.^ Ueber ihre Intriguen und ibr verdáchtiges Gebaren 
hatte Péchi schon früher, über ihren ofíenen Abfall so wie 
er ihn erfahren, sowohl an Bethlen als an Thurzó Bericht 
erstattet.2 Er selber hat w áhrend des ganzen Verlaufes dieser 
langwierigen Unterhandlungen, nach den übereinstim m enden 
Berichten dér’ kaiserlicben Commissare und dér französichen 
und sachsischen Gesandten die Interessen Bethlens bis ans 
Ende mit Hingebung und Energie vertreten, und noch in dér 
letzten Stunde alles aufgeboten, um die U nterhandlungen hinzu- 
ziehen und so Zeit zu gewinnen.^

Bethlen hatte demnach allé Ursache seinem Kanzler nach 
wie vor vollstes Vertrauen zu bewahren. In den zahlreichen 
vertraulichen Briefen, die er w ahrend dér Hainburger Unter- 
handiungen und nach dem Abbruche desselben schrieb, spricht 
er w iederholt mit den scharfsten Ausdrücken über die Treu- 
losigkeit Forgáchs, Apponyis und dér übrigen Commissare, über 
Péchi hingegen aussert er nirgends ein W ort des Tadels oder 
des Misstrauens. Das Verhaltniss zwischen dem Fürsten und 
seinem Kanzler ist vielmehr auch nach diesem diplomatischen 
Misserfolg ganz das alté geblieben. Péchi hatte noch im m er 
das volle Bewusstsein seines weitgehenden Einflusses, und die 
Intimen Bethlens erblickten in ihm, nach wie vor, den Mann, 
dér die Situation beherrscht.

Die Hainburger U nterhandlungen w urden am 9. April 
abgebrochen: am 26. April schreibt Péchi von Kremnitz aus 
an Emerich Thurzó, er werde alles aufbieten, dass die Unter- 
handiungen mit Ferdinand w ieder aufgenonmen und Frieden 
geschlossen w erde ; zu diesem Zwecke wolle er nach W ien 
reisen.^ Und Thurzó, den Bethlen um diese Zeit als seinen

1 M i k ןס a. a. 0 . II. S. 384—6 nnd P é c 11 i s Brief, Tört. Tár 1879, S. 261.
2 M i k ó, a. a. 0 . das. und III. S. 354; Tört. Tár 1878, S. 133 und 1879,

S. 261.
3 Die diesbezügl. Daten und Quellén s. bei G i n d e 1 y a. a. (3. IV. S. 

223, 225, 229, 231, 236—7 und 240—2.
^  Michael H o r v á t h ,  Geschichte v. Ungarn, V. S. 245, sucht in dieser 

Wiener Reise Péchis die Ursache'seines bald darauf erfolgten Sturzes. Wie sich 
aber aus dem Folgenden ergibt, hat diese Reise, die Péchi auf Bethlens aus- 
drücklichen Befehl hatte antreten sollen, üherhaupt nicht stattgefilnden.
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))lieben Brúder(( und »theuren Gevatter((^ anspricht, antw ortet 
Péchi am 2. Mai in dér ergebensten und unterthilnigsten 
W eise, indem er ihn auffordert, »er wolle Alles daran setzen 
die Friedensunterhandlungen wieder in Gang zu bringen,(( und 
ihn bittel, »er möge so gütig sein, ihn mit Rath und That zu 
unterstützen, wie es ein Vater seinem Sohne, ein Arzt seinem 
Patienten, ein Beichtvater seinem Beichtkinde gegenüber thut.((^

Die Stellung des Kanzlers, dem dér Liebling und Ver- 
trauensmann des Fürsten in diesem Tone schreibt, konnte um

׳ 7

diese Zeit noch keine erschütterte gewesen sein. Und Péchi 
besass thatsachlich noch immer Bethlens vollstes Vertrauen.

Anfangs Mai reiste er nach Szent-Erzsébet, um seine 
Kinder, die m ittlerw eile die Mutter verloren hatten, wiederzu- 
seben und für die Versorgung und Erziehung dér »kleinen 
Waisen(( das Nöthige zu veranlassen.3 Am 16. dieses Monates 
war er aber schon wieder in Kaschau an dér Seite Bethlens, 
dessen Briefe und Erlasse er wie vordem gegenzeichnete^, 
und letzterer meldet Thurzó noch am 25־ten, er habé behufs 
W iederaufnahm e dér Unterhandlungen Péchi nach W ienschicken 
wollen, und dieser »habe sich bereits zűr Reise angeschickt,(( 
doch seien m ittlerweile über die Stimmuug am W iener Hofe 
derartige ungünstige Berichte eingelaufen, dass er )>zu solchen 
unehrenhaften und ungewissen U nterhandlungen den Kanzler 
nicht entsenden mochte.((^ E in  i g e  T a g é  s p  l i t e r ,  Ende Mai, 
oder Anfangs Juni, w i r d P é c h i, dér Urlaub genommen hatte, 
um seine Kinder neuerdings zu besuchen, u n t e r w e g s  i n  
G r o s s w a r d ei n v e r ha f t e t. Von dórt w ird er im Auftrage 
Bethlens am 8. Juni nach Klausenburg, baki darauf in die 
Festung von Szamosujvár gebraclit, dérén Gommandant ihn in 
schwere Ivetten légén und ‘einkerkern Hess. Sein treuer Diener 
Stephan Göti theilte sein trauriges Loos.^

 ̂ S z i l á g y i ,  Bethlen kiadatlan polit. levelef S. 270.
2 M i k ó, a. a. 0 . II. S. 380 und 383.
3 S. P é c h i s  Brief, Tört. Tár. 1878, S. 134.
 ̂ Mi kó ,  a. a. 0 . I. S. 276.
 ̂ S z i l á g y i ,  a. a. 0,, S. 308.

Dér Ghronist Sebastian B o r s o s  erzahlt, Péchi sei schon im April 
in Haft genommen worden. Dass hier ein Irrthum vorliegt, ergibt sich aus den 
oben angeführten Daten aus dem Monat Mai, sowie aus dér anderweitigen 
Angabe Borsos׳ (s. beide Angaben bei Mi kó ,  a. a. 0 , I. S. 232), rnan habé

Dr. Kohn ; Sabbatharier. 10
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Péchis  Sturz. Sein V erháltn iss  zum Sabbatharier-  
th u m  w áhrend  se iner  s ta a tsm á n n isch en  Laufbahn.

Die Ursaehen von Péchis plötzlichem Sturze sind in tiefes 
Dunkel gehüllt. Die zeitg־enössischen Quellén herichten bloss 
die nackte Thatsache, oline sie zu begründen, oder ingendwie 
zu erklaren. Péchi selber w usste nach zehnwöchentlicher Gefan- 
genschaft noch immer nicht, wessen mán ihn eigentlich beschul- 
dige, sondern rieth in dem Briefe, den er von seinem Kerker 
aus an den Brúder des Fürsten richtete, hin und her, welche 
Anklagen die ))falschen Verlaumder(( gégén ihn vorgebracht 
habén könntend

W enn es w abr ist, dass er dér Erfmder des damals übli- 
eben, ))bonesta custodiaa genannten, Vorgehens war, nacb 
w elchem  dér Fürst vornehme Adelige, die ihm verdachtig 
sebienen, obne vorhergehende U ntersuchung und ohne richter- 
licbes Urtheil, einzukerkern pflegted dann hat sich die von ihm 
gesebmiedete W affe gégén ihn selber gekehrt. Eine gerichtlicbe 
Procedur ist nie gégén ihn eingeleitet, ja er ist w ahrend seiner 
m ehrjahrigen strengen Halt nicht einmal verhört worden^ Unter 
solchen Umstanden wissen w ir auch nichts Náheres über jeHe 
))gewisse sebwere, manifeste und bew iesene Verbrecben,(( wegen 
welcher, wie es in dér zu seinen Gunsten spater ausgestellten 
Bürgsehaftsurkunde beisst, dér Fürst ))ihn arretiren und gefan- 
gén haltén liessd

Dér nacbmalige Fürst Johann Kemény weiss in seiner, unge- 
fahr 40 Jahre spater gesebriebenen, Selbstbiographie für den 
Sturz Péchis d r e i  Ursaehen anzufübren, die er indessen selber 
als blosse ))Vermuthungen(( h in s te llt; die erfolglose Berennung 
Hainburgs irn Jahre 1620, Péchis langsamen Marsch durch

Péchi ^in dér Píingstvvoche“ g־efanp־en genommen, diese íiel aber im J. 1621 in 
die Zeit vöm 30. Mai bis 5. Jani. Ueber Péchis Verhaftuug und Einkerkerung 
s. Z á v o d s z k y  bei Katona, História Gritica XXX. S. 686 ; Johann K e m é n y, 
a. a. 0 . S. 10 und 408—9 ; M i k ó, a. a. 0 ., líl. S, 352.

 ̂ M i k ó, a. a. 0 .. III. S. 302—3.
 ̂ Johann K e m é n y, a. a. 0 . S. 408.

® K e m é n y ,  a. a. 0., das. u. die Aiifzeichniing Johann B e t h 1 e n s; in 
Kereszt. Magvető XIX. S. 352 und 355.

4 Monum. Comit. Transs. VIII., S. 244.
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Böhmen, dér sein Fernbleiben von dér Prag־er Scblacht zűr 
F01g־e halté, endlich aber das Geschenk im W erthe von 40.000• 
Thalern, welches er w ahrend dér P ressburger U nterhandlungen 
von Ferdinand erhalten habén sollted Diese ))Vermuthunorena 
sind aber offenbar unrichtig. Die von Kemény angeíülirten 
Thatsacdien konnten, wie sich aus dér obigen Darstellung 
desselben ergibt, Péchi unmöglich als Verbrechen angerechnet 
werden Seine Feinde und Neider inögen immerhin den Ver- 
such gemacht habén, ihn auf Grund derselben beim Fürsten 
anzuschw árzen, dass sie es aber ohne Erfolg thaten, beweist 
dér Umstand, dass Bethlen ihm noch nach dér Schlacht bei 
Prag das vollste Vertrauen schenkte und ihn zűr Leitung dér 
so w ichtigen Hainburger Friedensverhandlungen entsandte. 
Deshalb pflegt mán gerade in diesen erfolglosen Unterhand- 
lungen die Ursache seines plötzlichen Sturzes zu suchen,- 
and es scheint, dass mán sie auch zűr Zeit seiner überraschenden 
Geíangennehm ung in diesem Umstande gesucht und zu finden 
gerneint hat.^ Aber Péchi ist, wie w ir gesehen, nach dem am 
9. April erfolgten Abbruch dieser Unterhandlungen, noch zwei 
Monate hindurch in seiner hohen Stellung, zumeist an dér 
Seite des Fürsten verblieben, ohne dass sein Ansehen und sein 
Einfluss den m indesten Abbruch erlitten hátten.

Die w ahre Ursache seiner plötzlichen Verhaftung muss 
ofíénbar wo anders gesucht werden

ר
Kern én V fáhrk nachdem er seine drei ))Vermuthungen(( 

liber die Ursachen vöm Sturze Péchis auseinandergesetzp föl- 
genderm assen, fórt: »Er (Péchi) war ein Maim von überaus 
grosser Selbstüberschátzung, dér den Fürsten selber contem- 
nirte, und, als ob dieser ohne ihn zu nichts fáhig wáre, Alles 
sich zuschrieb, so dass dér ))virtu0se« Fürst ihn nicht dulden 
konnte.(( iVehniich áussert er sich an einer anderen Stelle 
seiner ))Selbstbiographie.(( Péchi, so sagt er, ))wurde, die Gnade 
des Fürsten missbrauchend, derart aufgeblasen, dass er bereits 
den Fürsten zu contemniren aníing und jeden Erfolg dessel- 
ben sich zuschrieb; aber dér Fürst, ein virUioser Mann, dú l -

/ 7 7

d e t e  k e i n e n  R i v a l e n ,  sondern hess ihn gehmgen nehm en־((̂

a. 0 . IV. S. 242.
1 K e m é n y ,  a, a 0., S. 9—10 und 409.
2 S z i l á g y i ,  Tört. Tár 1878 S. 119; G i n d e 1 y, a. 

Z á V o d s z k y bei Katona a. a. 0 . XXX. S. 686.
4 K e m é n y ,  a. a. 0 ., S. 10 uud 408.

10 *
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Dér fürstliche Selbstbiograph aussert sich zwar bei jeder Gele- 
genheit m it sichtlicher Gehassigkeit über den machtigen Reichs- 
kanzler, dér »nur ein Kürschnergeselle, sich vöm Bauernstande 
hoch em porgeschwungen hat.(( Die Anklage aber, die er hier 
gégén ihn vorbringt, ist sicherlich nicht ganz unbegründet 
gewesen. Menschen, die aus einer niedrigen Lebensstellung 
hoch emporgestiegen sind, w erden leicht hochm üthig und über- 
schátzen sich. Und so ists offenbar auch Péchi ergangen.

Seine Briefe beweisen, dass er kein geringes Selbst- 
bewusstsein besass, seine dem Fürsten und dem Lande geleis- 
tétén Dienste gar hoch zu veranschlagen, und die erreichten 
Erfolge gerne sich zuzuschreiben pflegte.^ Selbst dem Fürsten 
gegenüber scheint er sich herausfordernd und rücksichtslos 
benommen zu habén. In seinem obenerw ahnten im Kerker 
geschriebenen Briefe, in welchem er die Ursache seiner plötz- 
lichen Ungnade zu errathen sucht, erw ahnt er unter Anderm, 
dass er vielleicht durch seine » e c k i g e  N a t ú r ,  oder durcb 
irgendwelche d e r b e S c h r i f t(( den Fürsten beleidigt babén 
mag, »oder ich habé — so fáhrt er fórt — als ein dem Fürsten 
lángé Zeit hindurch vertrauter Diener, in Folge m e i n e r 
K ü h n h e i t  e x c e d i r t ,  was ich in gutem Eifer und in guter 
Absicht that, nach dem Satze: J u r g i a  amantium dulciora sunt 
magis quam oscula blandentium.((^

Bethlen hat dieses Benehmen seines Kanzlers ertragen, 
so lángé er einen verw endbaren treuen D i e n e r  in ihn sah, 
aber er konnte es nicht langer dulden, sobald er einen R i v a- 
l e n  in ihm erblickte. Ferdinand hatte, wie oben (S. 143) erzahlt 
worden ist, w ahrend dér Hainburger Friedensunterhandlungen 
seinen Commissaren unter anderem den Auftrag gegeben, sie 
sollen mit Bethlen und mit Péchi ein Sonderabkommen zu 
treffen, Péchi durch Geschenke zu gewinnen suchen »und 
ihm überdies, n a c h  d e m  T o d e  d e s  k r a n k l i c h e n  
B e t h l e n  d e n  B e s i t z  S i e b e n b ü r g e n s  i n  A u s s i c h t  
s t e l l e n . ( (

 ̂  Náchst Gott, so sclireibt er 1615, nach dem Friedensschlusse von״
Steinamanger dem siebenbürgischen Gesandten in Konstantinopel, habé i c h 
d u r c h  m e i n e  v i e l e ,  grosse Arbeit und Mühe, meinem armen Vaterlande 
die weggenommenen Landestheile nebst Huszt und Kővár wieder zurückgewonnen.״ 
Tört. Tár 1881, S. 591; vgl. seine Briefe das. 1878, S. 119—136.

2 M i k ó, a. a. 0 . III. S. 355.
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Diese W eisung konnte eine Zeit láng־ geheim bleiben, 
spater aber m usste sie in irgend einer W eise zűr Kenntniss 
Bethlens gelangt sein. Die mit Forgách von Bethlen abgefal- 
lenen, Péchi feindlich gesinnten ungarischen Commissare müssen 
in W ien wohin sie nach Abbruch dér Unterhandlungen, als 
offene Parteigánger Ferdinands gegangen w aren (ob. S. 144) die
Sache erfahren und sodann, w ahrscheinlich in einem für Péchi/

recht ungünstigen Lichte dargestellt, nach Ungarn berichtet 
habén, von \vo sie bald zu Bethlen drang.

Bethlen konnte kaum daran zweifeln, dass Ferdinands 
Commissare thatsachlich im Sinne dér ihnen gewordonen In- 
struction vorgegangen waren. Die »eckige Natura, die selbst- 
bewusste Derbheit und dér W iderspruchsgeist seines Kanzlers 
erschienen ihm miteinemmal in einem ganz andern Lichte, die 
jüngsten Misserfolge desselben als selbstverschuldet.־Die Schlappe 
von Hamburg, die Verspatung vor dér Schlacht bei Prag und 
die Erfolglosigkeit dér Hainburger Unterhandlungen, von 
Péchis Feindén schon früher als Zeichen des Einverstándnisses 
mit Ferdinand gedeutet, galten jetzt als sichere Beweise dér 
Treulosigkeit eines Mannes, in dessen Interessé es lag, die 
Pláne seines Souverains zu durchkreuzen. Und derdurch  Szécsis 
und Forgáchs V errath und durch den Abfall zahlreicher Mag- 
naten und veftrauter Freunde m isstrauisch gewordene und 
erbitterte Fürst hess den Kanzler, dér gestern noch sein volles 
Vertrauen genoss, urplötzlich einkerkern, weil er jetzt einen 
Mann in ihm erblickte, dér auf seinen Tód wartet, um sich in 
den erledigten Fürstenstuhl zu setzen.

Diese Annahme erklart den auffallenden Umstand, dass 
Bethlen noch am 25. Mai Péchi zűr W iederaufnahm e dér 
Friedensunterhandlungen nach W ien schicken wollte, einige 
Tagé spater aber sein Verhaftsbefehl gégén Péchi bereits von 

'Kaschau nach Grosswardein gelangt war. OíYenbar hat er un- 
mittelbar nach dem 25. Mai die N achricht von den Péchi be- 
trefíenden, geheimen Instructionen Ferdinands erhalten, wahr- 
scheinlich mit Uebertreibungen und Entstellungen, die für 
Péchi belastend waren. In dieser Annahme findet auch die 
noch auflallendere Thatsache ihre Erklarung, dass gégén den 
jahrelang eingekerkerten Mann niemals ein gerichtliches Ver- 
fahren’eingeleitet wurde. Pethlen, dér keine Beweise in Handen

i
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hatte, konnte g־egen Péchi keine bestimmte Anklage formuliren^ 
Seine E i f e r s u c h t  auf den ihm zu máchtig g*ewordenen 
Kanzler und seinen V e r  d a c  b t, dass dieser auf den Fürsten- 
thron speculire, konnte er vor einem Gerichtshofe um soweniger 
geltend machen, als er sich diesbezügdich bloss auf Nachrichten 
hatte berufen können, die von W ien, und zwar von offenkun- 
digen V errathern ausgegangen waren.

Péchi hat, so lángé er im Dienste des Staates eine öffent- 
Hehe Stellung einnahm, sein Privatinteresse allerdings nie aus 
dem Auge verloren. Die Kunst, Vermögen zu sammeln und 
Hesitzthümer zu erwerben, hat er offenbar vorzüglich verstanden^ 
Das beweisen die wiederholten grossen Schenkungen, die er 
von den verschiedenen Fürsten für sich zu erw irken wusste, 
dafiir spricht die, von ihm gehassiger Seite herrührende und 
darum sicherlich nicht wörtlicli zu nehmende Anklage, er babé 
vielen W itw en, W aisen und Adeligen ihre Besitzthüm er ge- 
waltsam weggenommen.2 Es ist ferner möglich, dass seine un- 
gewöhnlichen Erfolge und Errungenschaften ihn eigenwillig 
und hochm üthig gemacht habén. Ein V e r r a t h e r  ist er aber 
sicherlich nicht gewesen, und 'dass er, neben seinen practischen 
Zweeken, auch ideale Ziele verfolgte und fahig war, für seine 
Ueberzeugungen die schw ersten Opfer zu bringen, beweist 
sein Verhaltniss zum Sabbatharierthurn, dessen eigentlicher 
Begründer und — M artyrer er wurde.

Péchi hat die religiösen Anschauungen Eőssis aus vollster 
Ueberzeugung getheilt, und es darf als sicher angenommen 
werden, dass seine Adoption unter dér selbstverstandlichen, 
oder ausdrüeklich festgestellten Bedingung geschah, dass er 
im Interessé dér Religion, dérén Verbreitung die Lebensaufgabe 
Eőssis bildete, sein bestes Können einsetze. Aber es ist gewiss, 
dass Péchi diese Bedingungen nicht erfüllt, oder doch nicht in 
dem Masse, wie er es spater gethan, erfüllt habén würde, wenn 
sein jaher Sturz seiner glanzenden diplomatischen Laufbahn 
nicht für immer ein Ende gem acht hatte.

Dér Staatsecretair und spatere Reichskanzler Péchi konnte 
sich dér Sache des Sabbatharierthum s nur nebenbei und nur 
im geheimen widmen. Dér in diplomatischen und anderweiti-

 ̂ G i n d e l y ,  a. a. 0 . IV. S. 242.
" K e m é n y ,  a. a. 0 . S. 11 und Kereszt,. Ma־״veto XIX. S. 355.
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g־en Missioneii fást imm er auf Reisen befinclliche, von den ver- 
schiedenartig*sten w ichtigen Staatsg־escháften schier erdrückte 
Mann konnte nicht g־leichzeitig auch ein eifriger Apostol dér 
neuen Lehre sóin, und was er in ihrem  Interessé geleg־entlich 
doch thun konnte, musste im verborgenen geschehen, Dér erste 
Beamte des Staates konnte unmöglich offen als Anhanger dér 
von staatswegen verbotenen Religion auftreten. Und so durfte 
und konnte er auch nicht verhindern, dass gégén das Sabatha- 
rierthum  w iederholt die strengsten Gesetze erlassen wurden. 
Die Thathsache, dass diese Gesetze nicht durchgeführt, und die 
öfteren heftigen Verfolgungen dér Judenzer jedesmal hinnem 
kurzem w ieder aufhörten, ist aber sicherlich seinem góbéimén 
Einflusse zuzuschreiben.

Vor dér Oeffentlichkeit, namentlich im amtlichen V erkehreל 
musste er sicli als Unitarier und als guter Christ gehaben,^ 
obwohl er nach dem Berichte eines jüngeren Zeitgenossen^ 
bereits als Bethlens ))Reichskanzler und Factotum  . . . ein 
l i a u p t j u d e ,  nicht nur Unitarier, sondern auch e i n  d e m  
j ü d i s c h e n  I r r t h u m  e r g e b e n e r  Ma n n  wa r . « 2  Die 
Richtigkeit dieser Angabe folgt schon aus dem Verhaltnisse 
Péchis zu Eőssi. W enn dér fanatische Stifter des Sabbatbarier- 
thum s, dem jede andere Religion als Unglaube galt, die Adop- 
tion Péchis unter anderm  a i^ h  mit dessen ))vollkommener 
Religiositat(( begründet,^hat e rd aru n ter sicherlich niclits anderes 
verstanden als die Anerkennung und Uebung dér von i h m 
gelehrten Religion.

Auch die Intim itat zwischen Péchi und dem altén eifrigen 
Sabbatharier Franz Balássy, dér seine an ersteren gerichteten 
Briefe an »Seinen Sohn, den Kanzler Simon PécRi(( zu adres- 
siren pflegte,^ ist wohl kaum anders, als durch die Gleichar- 
tigkeit ihrer religiösen Anschauungen und Bestrebungen zu 
erklaren.

9

^ S. B. Monum. Gomit. Transsylv. Yll. S. 366, sowie Péchis Briefe 
Tört. Tár. 1881. S. 598—9 und 628.

2 K e r n é n  y, a. a. S. 9 und 408; vgl. Monum. Comit. X. S. 14, 
K ő V á r y (Gesch. v. Siebenbürgen V. S. 29 und Kereszt. Magvető III. S. 258. 
VI., S. 46.) behauptet mit Unrecht, Péchi sei erst nach seinem Sturze Sabbatharier 
geworden.

3 Kereszt. Magvető VI. S. 37: Tört. Tár 1887, S. 809.
4 Péchi hinvviederum nennt Balássy seinen Vater, s. dérén Briefwechsel 

Títrt. Tár 1881 S. 604—6;'vgl. oh. S. 108.
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Die sabbatharischen Lieder, die er schon vor seinem 
Sturze als Reichskanzler geschrieben, beweisen übrigens klar 
und unwiderleglich, dass er schon w áhrend seiner politischen 
Thati g-keit ein überzeug-ungstreuer Sabbatharier g*ewesen. Es 
ist wahrscheinlich, dass er w áhrend dieser Zeit m ehrere sab- 
batharische Lieder geschrieben; mit Sicherheit kennen w ir 
jedoch nur zwei, dérén Akrostichon seinen Namen zeig־t. 
Aber grade diese, zwischen 1604 und 1615 verfassten Ge- 
sánge sind nicht etwa allgemeinen religiösen Inhaltes, noch 
auch Ueherarbeitungen, oder Nachahmungen irgendwelcher 
Kirchenlieder, sondern entschieden judaisirende Lieder, welche 
für jüdische Feiertage bestim m t sind: das eine für den N e u- 
m o n d s t a g, das andere für das P á s s á  h f e s t .  Ersteres ist 
die poetische Bearbeitung eines jüdischen Gebetstückes,^ letz- 
teres, welches am Erlösungsfeste Israels das W iedererscheinen 
Jesus und die Aufrichtung des tausendjáhrigen Gottesreiches 
herbeifleht, enthált in gedrángter Kürze die Grundzüge dér altén 
sabbatharischen Glaubenslehre.^ Es stcht in einem noch vorhan- 
denen, 1604 begonnenen Exemplare des Altén Sabbatharischen 
Gesangbuches, wo es Péchi eigenhándig nachgetragen hat.^ 

Die Gedankenwelt, in w elcher sich Péchi schon w áhrend 
seiner Kanzlerschaft bewegte, w ird durch eine bezeichnende 
Thatsache in eine scharfe und interessante Beleuchtung gerückt.

Dass er in seinen aus dieser Zeit stammenden Briefen und 
amtlichen Actenstücken Redewendungen, ja ganze Sátze aus dér 
Bibéi anzuführen pflegt, w ar dazumal eine alltágliche, ja Mode- 
sache, die w eiter nichts zu besagen hat. Um so vielsagender ist 
dér von Péchi verfasste Armeebefehl, den er mit des Fürsten 
Unterschrift und seiner Gegenzeichnung im Jahre 1616 erlassen 
hat.^ Derselbe enthált strenge Verhaltungsm assregeln für Frie- 
dens- und Kriegszeiten und beginnt folgendermassen:

))Es ist ein S p r u c h  d é r  a l t é n  \V e i s e n und auch 
die Erfahrung beweist es, dass ein ohne gerechten Grund

 ̂ A. S. G. B. No. 46 (veröffentlicht von Alexius Jakab in Kereszt. Magvető 
X. V. S. 174j, eine freie poetische Bearbeitung des jüdischen Neumondgebetes 
״.Ascher bemaamoro bara scbechakim״

2 Das. No. 52.
2 Alexius Jakab, Kereszt. Magvető XV. S. 174; die beiden Godd., in 

welchen sich diese Gesange íinden, stammen aus den Jabren 1604—1615.
4 S. denselnen Tört. Tár, 1885, S. 438—442.
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geführter Streit, welchen die Menschen blos aus Eigennutz oder 
Ueberhebung* beginnen, niemals zum Guten führen kann; einem 
solchen Streit hingegen, den mán seiner Sicherheit wegen und zűr 
Erhaltung seiner W ohlfahrt beginnen muss, vériéi bt Gott, als 
einer gerechten Sache, seinen Beistand und führt ihn auch zu 
einem guten Ende.<

Die hier erw ahnten »alten Weisencc sind die W e i s e n  
d e s  T á l  m ű d ,  die Péchi, nach Art dér Juden, in dér Regei 
so, oder einfacli »die Weisenc( zu benennen pflegt. Dér hier 
citirte Spruch ist nám lich die U m schreibung eines Spruches 
aus dem talm udischen Tractat P i r k e  A b o t h  (Sprüche dér 
VaterS, 17), w elchen Péchi, m itsam mt einem álteren rabbiniscben 
Commentar zu demselben, damals bereits ins Ungarische über- 
setzt hatte, und zwar, w ie es auf dem Titelblatte des noch 
erhaltenen Exemplars heisst: ))Zum From m en und zűr Erbauung 
dér das göttliche Gebot Hebenden Brüder,(( das h e is s t: dér 
Sabbatharier.i

Dieser xArmeebefehl, dér sich mit dem Ausspruche eines 
W eisen des Talmud an das Heer wendet, dürfte einzig in 
seiner Art sein. U nter allén Umstiinden ist er bezeichnend 
íür den Einfluss, w elchen die nacbbiblisch-jüdische L iteratur 
liereits zu jener Zeit auf Péchi übte, als er noch Reichskanzler 
von Siebenbürgen war.

So lángé er dieses hőbe Amt bekleidete, w ar dér viel- 
beschaftigte, öfters krankelnde Mann, dér den Mittag seines 
Lebens bereits lángst überschritten hatte, von wichtigen, zumeist 
aufregenden und aufreibenden Staatsgeschaften und Missionen 
aller Art derart in Anspruch genommen, dass er unter dér

 ̂ Dér vollstándige Titel lautet in deiiLscher Uebersetzung : u s-
g e w á 1111 e L e h r e n d é r  11 e i 1 i g e n V á t e r mitsammt einem Gommentare 
dazu ans dem Jüdischen ins Ungarische übersetzt von Simon Péchi zum Frommen 
und zűr Erbauung dér das göttliche Gebot liebenden Brüder.“ Das betrefferide 
Exemplar ist eine von Johann Beth, dem Gopisten Péchis, im J. 1629 angefertigte 
Abschrift. Das Buch selber ist aber, wie sich aus d ^  Epigraph ergibt, ״Anno 
mundi 5381, alsó schon um 1620 vollendet worden. Ich kenne die Handschrift 
nur aus Beschreibung im Kereszt. Magvető X. 45—9. Nach den das. mitgetheilten 
dürtigen Auszügen ist es mir nicht gelungen, den von Péchi mitübersetzten 
Gornmentar genauer zu bestimmen. Kriza, dem wir die Beschreibung verdankcn, 
ahnt gar nicht, dass die von ihm so sehr gerühmten ״kernigen Sentenzen“ die 
talmudischen ״Sprüche der^Vater“ sind.
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Bürde derselben oft zusam m enzubrechen drohted Bei alledem 
aber wiisste er noch Zeit zu gewinnen, relig־iöse Gesáng*e zu 
verfassen und abzuschreiben, sich mit dér rabbinischen Lite- 
ratur und mit theologischen Zeit- und Streitfragen zu beschaf- 
tigen, einen talmudischen Tractat nebst einem dazu gehörigen 
rabbinischen Commentar zu übersetzen und sich mit sonstigen,cz> >
m ehr oder m inder wichtigen Angelegenheiten zu befassen, die 
mit dér Sache des Sabbatharierthum s zusammenhingen. lm 
letzten Jahre seiner Kanzlerschaft, welclies wahrend seiner 
staatsm annischen Thatigkeit unstreitig das bewegteste war, \vo 
die grossen, w eltgesahichtlichen Ereignisse des dreissigjáhrigen 
Krieges auch Ungarn und Siebenbürgen in ihre Kreise gezogen 
hatten und ihn, als Feldherrn und Diplomaten, so vielfach und 
so angestrengt beschaftigten, unterhielt er einen theologiseben 
Briefwechsel, und setzte er alles daran, auf privatem W ege und 
durch diplomatisclie Verbindungen in den Besitz eines j ü d i- 
s e b e n  K a 1 e n d e r s und eines a l s  k e t z e r i s c 11 v e r b o t e- 
n e n B u c b e s zu gelangen.

Den jüdiseben Kalender Hess er in Konstantinopel durcb 
einen dortigen Juden, Namens Josepb ankaufen, dér bei dér 
Píbrte eine einflussreicbe Persönlicbkeit gewesen sein muss, 
da ibm die siebenbürgiseben Gesandten, gleicb den Pasebas 
und den iibrigen türkiseben W ürdentragern, im Namen des 
Fürsten Gesebenke zu überreichen pflegten.2 Den um tw ei 
Dukaten angekauften Kalender erw artete er voŰ Ungeduld.* Als 
er ihn bis zam 4. Marz 1620 noch nicht erhalten hatte, ersuchte 
er den siebenbürgiseben Gesandten bei dér Pforte, Thomas 
Borsos, den w ir oben (S. 105) als Sabbatbarier keimen gelernt, 
auf das dringenste um die ))möglicbst raschec( Zusendung des- 
selben.3 Es lag ibm offenbar daran, sich bezüglich des ge- 
nauen Datums des herannahenden Passahfestes zu infor- 
miren, um dasselbe zűr rechten Zeit leiem  zu können4

Um dieselbe Zeit unterhielt er einen wissenschaftlichen 
Brieí\\ echsel mit dem deutschen Tbeologen Johannes Avitus,

 ̂ S. Péchis Brief, Tört. Tár. 1881. S. 598.
Tört. Tár, 1881. S. 622.
Das. S. 630.

4 Péclii urgirie die Zusendung des jüdisclien Kalenders am 4, Marz ; dér 
Heginn des Passahfestes, in dér Regei in die Zeit von Ende Marz bis gégén 
Mitte April fallend, war irn J. 1621 am 4. Apríl.
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dem er seine religiösen Ansichten eing־ehend auseinander- 
setzted Unter anderem bat er ihn w iederholt iim die Zusen- 
dung des Buches ))Fundamenta religdonis christianae(( von 
Martin Seidel, dér als Ketzer verschrieen war. Das Bucii wurde 
1616 in N ürnberg öffentlich verbrannt, und die V erbreitung 
desselben bei strenger Strafe verboten. Darum wagte es Avitus 
lángé nicht, die Bitté Péchis zu erfüllen. Doch dieser bestürm te 
ihn neuerdings um die Zusendung dér verbotenen ketzerischen 
Schrift, und zwar in einem Briefe, welchen er dem nach W itten- 
berg reisenden jungen Szegedi mitgab, dem w ir spliter als Ver- 
fasser sabbatharischer Gesange begegnen werden.

Als Péchi diesen Brief absandte, stand er bereits knapp 
vor seinem Sturze, denn das Antwortschreiben des Avitus ist 
vöm 26. Juli 1621 datirt, um welche Zeit Péchi bereits fást 
zwei Monate im Kerker war. Avitus, dér von dér Gefangen- 
nehm ung des miichtigen Kanzlers noch keine Ahnung hatte, 
schickte ihm durch Szegedi das verbotene Bucii, und zwar, 
damit rnan es nicht leicht erkenne, ohne Titelblatt und in losen, 
scheinbar unzusam m enhangenden Blattern, die Péchi spater 
wieder zusammenstellen sollte. Brief und Bucii íielen den 
Behörden in die Hande, und w urden sechzehn Jahre spater, 
als Péchi wegen seines Sabbatharierthum es dér Process ge- 
maciit wurde, als' Beweise seiner Schuld geltend gemacht.^

Martin Seidel galt für einen ))Ilalbjudena, sein von Péchi 
so eifrig gesuchtes Bucii war, gleich dem Sabbatharierthum , das 
Product einer extremen R ichtung innerhalb des Unitarierthum es. 
Er behauptete, das Neue Testament sei ganzlich zu verwerfen, 
weil es zu dem Altén, so wie zu den Lehren dér Propheten 
in W iderspruch steht. Dér nicht als himmlischer, sondern 
als irdischer König zu fassende Erlöser sei, so wie das Land 
Kanaan, nur den Juden verheissen, sein Erscheinen aber 
hintangehalten worden, weil die Juden dem Bunde mit 
Gott und dem Gesetze nicht treu geblieben sind. Für 
Nicht juden habén heiitzutage nur nocli die Zehngebotc 
bindende Kraft. Sein Bucii stimnit demnach in seinen G rund־

 ̂ Die betreffenden Briefe sind verloren gegangen, die Thatsaclie folgt 
aus dem Briefwechsel, so weit er erhallen geblieben ist.

Ueber den Briefwechsel zwischen Péchi und Avitus, sowie über das 
Buch Seidets s. den lehrreichen Artikel von J o s e p h  K e m é n y  bei K u r 
Magazin f. Gesch., Literat. ű. s. vv. Siebenbürgens, II. S. 416—429.
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zügen mit elem Sabbatharierthiim  ü b e re in ; andererseits aber 
weicht es in einigen w ichtigen Punkten w ieder von demselben 
ab. W enn Péchi nichts desto w eniger versichert, dass er in 
Seidels Schrift seine eigenen religiösen Anschauungen nieder- 
gelegt findet: hat er entweder den Inhalt dieses Buches nicht 
genau, etwa nach Hören-Sagen gekannt, oder er war mit seinen 
religiösen Ueberzeugungen damals noch nicht vollstándig ins 
Klare gekommen.

Das Letztere' ist das W ahrscheinlichere. Péchi hatte vor 
seinem Sturze offenbar noch kein festgefügtes Religionssystem, 
sondern schwankte noch zwischen dem unitarischen Glauben, 
elem er áiisserlich angehörte, dem jiidaisirenden Sabbatharier- 
thum , das Eőssi gelehrt hat, und dér ausgesprochen jüdischen 
Richtung, die w ir ihn spater mit Entschiedenheit verfolgen sehen.

P éch is  G efan gen sch aft  und Befreiung. E inw an-
derung türkischer Juden.

Dér gestürzte Reichskanzler w urde in seinem Kerker zu 
Szamos-Ujvár mit Harte, ja mit Grausamkeit behandelt. Er 
durfte Niemanden, nicht einmal seine kleinen, m utterlosen 
Kinder sehen. Jeder schriftliche V erkehr w ar ihm aufs strengste 
imtersagt. Seine in schwere Ketten geschmiedeten Füsse waren 
nach kaum zweimonatlicher Haft bereits überaus angeschwollen.(( 
Seine Güter hatte dér Fürst »ohne R ichterspruch coníiscirt(( 
und an Verwandte und Freunde verschenkt.^

Péchis Schwiegerm utter, die greise Christina Bethlen und 
sein Schwager Franz Kornis botén zwar sofort nach seiner 
Gefangennahme alles auf, um seine Befreiung zu erlangen. Sie 
gewannen den ihnen verwandten Stephan Bethlen, dér, damals 
in Abwesenheit des Fürsten, seines Bruders, Gouverneur von 
Siebenbürgen war, dass er dem Fürsten im Interessé Péchis 
schrieb und ihnen eine Audienz bei ihm erw irkte, in dér sie 
ihn anflehten, Péchi zu begnadigen. Vergebens! Gábriel Bethlen 
blieb unerbittlich, und Péchi w urde auch fernehin in welendig- 
licher und in jam m ervoller Hafta gehalten.

 ̂ Letzteres berichtet Johann B e t h l e n ,  Kereszt. Magvető XIX. S. 1153, 
vgl. das. S. 355, ferner Johann K e m é n y ,  a. a. 0,  S 10 imd 4 0 8 die 
vorhergelienden Angahen folgen aus Péchis weiter untén hesproclienen Brief.
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Damit er dem Gouverneur schreiben könne, w urden ihm 
auí dessen Befehl ausnahm sweise die nöthigen Schreibrequisiten 
zűr Verfügung gestellt. In diesem, geradezu ergreifenden Briefe 
beklagt er sicb bitterlicb darüber, dass er nicbt einmal die 
Ursacbe seiner E inkerkerung kennt, nicbt weiss, wessen mán 
ibn eigentlicb bezicbtigt. Sodann bespricbt er dér Beibe nacb 
allé Anklagen und Verláumdungen, die mán möglicberweise 
gégén ibn vorgebracbt babén könnte, um sie einzeln zu wider- 
légén und im Bewusstsein seiner Unscbuld entscbieden zurück- 
zuweisen. Scbliesslicb flebt er Jobann Bethlen, als seinen 
Gönner und Verwandten an, er möge docb erwirken, dass 
mán ibm, w enn aucb unter den hartesten Bedingungen, die
Freibeit w iedergebed

Aucb dieser Brief batte keinen, oder nur den Erfolg, dass 
er den Kerker wecbselte. Mán bracbte ibn von Szamos-Ujvár 
nacb dér Feste Kővár,2 wo er nocb über drei Jabre gefangen 
gebalten wurde. Endlicb gelang es seinen Freunden durcbzu- 
setzen, dass die Standé des Landes seine Begnadigung erbaten, 
und gleicbzeitig volle Bürgscbaft für ibn übernabm en. Sollte 
Pécbi die ibm vöm Fürsten gestellten Bedingungen nicbt 
getreulicb einbalten, verpflicbteten sie sicb, ibn entw eder an 
Bethlen auszuliefern oder, falls sie das nicbt können sollten, 
ein Strafgeld von hunderttausend Gulden zu erlegen. Das be- 
treííende, am 22. November 1624 ausgestellte Document wurde 
von den V ertretern dér Stádte und fást vöm ganzen hőben 
Adél des Landes unterzeichnet. Nachdem Pécbi einen áhnli- 
eben ))Revers(( ausgestellt halté, w urde er nacb zweieinhalb- 
jáhriger Kerkerhaft »unter gewissen Conditionen« w ieder in 
Freibeit gesetzt. Von seinen coníiscirten Gütern w urde ihm 
nur Szent-Erzsébet zurückgegeben, und er musste eidlich 
geloben, seinen dortigen Herrensitz nie m ehr zu verlassen.^

1 S. den inleressanten Brief bei Mi kó,  a. a. 0 . III. S. 350—7 ; vgl. 
Joliann K e m é n y ,  a. a. 0,, S. 10 u. 408 und Kereszt. Magvető XIX. S. 553.

K צ e m é n y ,  a. a. ()., S. 9 und 96.
2 Monum, Gomit. Trans. VIII. S. 242. Vgl. K e m é n y ,  a. a. 0 . S. 10 und 

408. Gi nde l y  a. a. 0 . IV. S. 242 lasst Péchi bis an sein Lebensende eingeker- 
kert sein. Eben so unricbtig ist die Angabe von Georg B o r o s  (Magy. prot. egyb. 
és isk. figyelő =  Ung. protestant. Beobachter f. Kirche und Schule), dass Péchi 
 von 1621—1630 im Kerker war.“ Pécliis Haft wiihrte vöm Anfang Juni 1621״
bis Ende November 1624.

*s
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Dér schon vordem von tiefer Relig־iositát diirchdrangene 
Maiin, dér die N ichtigkeit dér irdischen Grosso so schmerzlich 
an sich selber erfahren miisste, hat w áhrcnd seiner lángén 
strengen Gefangenschaft nur in dér Religion Trost und Erhe- 
Ining suchen können. »Ich verbringe — so scdirieb er aus 
seinein Kér kér an Stopban Bethlen — meine T^ge mit vielem 
W einen und Seufzen, mit Beton zu Gott und dazwischen mit 
dem Lesen von Sehriften.(( W as für S e h r  i t t e n  das gewesen, 
ergibt sich aus dér biblischen Farbung und alttestam entarischen 
Sprache des betreíTenden Briefes. Obwohl er — so fáhrt er 
tort — »als gar sündhafter W urm  vor dem Allmachtio^en. seine
Leiden nicht mit denen dér Heiligen vergleichen darf, wohl 
wissend, dass wegen seiner Fehler und Mángel seine tagtag- 
lich begangenen Sünden vor Gott so zahlreich seien, wie dér 
Sand am Meere:« wagt er es dennoch, sein ^nglück  mit 
dem Hiobs zu vergleichen, ja sein Leid als das gros^ere hinzu- 
stellen. Denn ))zu dem heiligen Hiob konnten wenigstens dessen 
Freunde kommen, ihn zu trösten, von m ir werden auch diese 
ferngehalten. Meine Kinder hat Gott wohl erhalten, dafür aber 
zu meinern ewigen Schmerz, dérén Mutter von mir genommen. 
Und was noch m ehr ist: den heiligen Iliob hat mán an seiner 
Éhre und an seinem Namen nicht geschandet, m ir w iderfahrt 
auch das in schrecklicher W eise, und das ist auch ein Tód, 
ja jam m ervoller als dér Tód. Habé und Gut verlieren, heisst 
ungleich w eniger; nackt sind w ir zűr W elt gekommen, so 
gehen w ir auch von ihr. Gott hat es gegeben, er hat’s auch 
genommen — sein heiliger Naine sei gepriesen immerdar.((^ 

W are er strafbar — heisst es w eiter -  würde er seine 
Schuld bekennen, »denn w er seine Schuld bekennt, dem verzeihen 
sowohl die Menschen als auch Gott.a^ Er ist sich aber dessen 
bewusst, dass er sich gégén den Fürsten und das Land mit 
nichts vergangen habé, ))denn — so schreibt er — es ist meine 
religiöse Ueberzeugung, dass, w er sich gégén seinen Fürsten 
und seine Vorgesetzten vergeht, sich auch gégén Gott vergeht. 
Es ist das eine zűr ewigen Verdammniss führende Sache, von 
ihr fühle ich m id i — dér Name meines Gottes sei gelobt 
dafür ! — rein vor meinern Gewissen.(( Er hat sich stets an

1 Vgl. H i o b  1, 21.
Vgl. Sprüche S a 1 o in o s 28, 13
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(lie Vorschrift Moses gehalten: »Du sollst Gott nicht lástern, und 
nicht fluchen dem Fürsten deines Volkes.((^ Gott möge richten 
zwischen ihm und zwischen seinen Anklágern! »Das Ende, das 
dem Ananias und dem Saphira wegen des geraubten Geldes 
ward,2 und die Strafe, welche Gehasi, den Diener des Eiisaus, 
ob dér dem Syrer Naamen abverlangten Schátze traf, kömmé 
aueh über mich, w enn ich schuldig bin; bin ich aber unschul- 
dig, so kömmé sie über meine falscben Anklager. Und wie 
Achitophel, Absalon, oder Judas Ischariot, von wegen ihres 
Verrathes geendet, so mögen auch mich, w enn ich m id i eines 
solchen scbuldig gemacht, die Strafgerichte des Herrn treffen; 
bin ich aber unschuldig, so müge dieses Gottesurtheil über 
Jene kommen, die m id i falschlidi anklagen.(( Hierauf geht er 
zu den Hainburger Friedensunterliandlungen über, erzahlt den 
Verrath des Palatins und dér übrigen Commissare und fahrt 
sodann folgendermassen fórt: »Die Söhne Israels hatten, um 
das Land Kanaan auszukundschaften, zwölf ihrer Vornehmsten 
entsendet. Von diesen wurden zehn treulos und abtrünnig; 
ihrer zw ei, Josua und Kaleb, biieben treu, und dér Segen Gottes 
wurde ihnen, sie theilten nicht die Straíe dér Verratlier. Auch 
ich kann mich mit gutem  Gewissen vor Gott dessen rühm en: 
Nie und nim m er habé ich ihre verratherischen Absichten 
getheilt!((

Dieser Brief zeigt, dass das Denken und Fühlen des 
Gefangenen ganz unter dem Einflusse dér Bibéi stand, und 
dass die ))Schriftena, die Péchi im Kerker las, die h e i l i g e n  
Schriften, namentlich die des Altén Testamentes waren.

So mag er in dér Einsam keit seiner lángén Gefangen- 
schaft viel über die religiösen Fragen gegrübelt habén, welche 
ihn schon in den Tagén seines Glückes, wie sich aus seinem 
Briefwechsel mit Avitus ergibt, auch unm ittelbar vor seinem 
Sturze stark beschaftigt hatten. Dass er bezüglich dieser Frag־en 
in seinem Kerker zu endgiltigen Resultaten und theilweise 
neuen Anschauungen und Ueberzeugungen gelangte, ist gewiss. 
So wie er seine Freiheit w ieder erlangte, sehen w ir ihn ohne 
Zaudern und ohne Schwanken auf dem W ege vorw arts schrei-

1 II. B. Mos. 22, 27.
2 Acta Apostolor. 5, 1. flg. Für das Folgende vgl. B. D. Kan. II. 5, das. 

I. 15 und IV. B. Mos. Gap. 13.
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ten, auf elem er früher nur zagend und unsicheren Schrittes 
ging. Von jetzt ab verfolgt er unentw egt die von Eőssi ange- 
gebene judaisirende Richtung, und führt diese so entschieden 
weiter, dass er sich vöm Christenthum e immer w eiter entfernt 
und dem Judenthum e immer m ehr annahert.

Dér gestürzte Reichskanzler reisst das Sabbatharierthum  
mit sich auf die neue Bahn, die er nunm ehr betritt, und w ird 
so dér eigentliche Begründer des Sabbatharierthums. Eőssi 
hatte es verbreitet, w ar dessen W ikleff und Hussz, ohne gleich 
letzterem als Blutzeuge zu enden: Péchi w ar dér L uther und 
Melanchthon des Sabbatharierthum s, aher auch dér M artyrer 
desselben

W ahrend Péchi noch im K erker sass, hatte dér im Octo- 
bér 1622 in Bistritz abgehaltene Landtag neuerdings ein stren- 
ges Gesetz »gegen die dem Judaism us verstockt anhángenden 
Menscheníc erlassen und dérén Verfolgung angeordnet.^ Bald 
darauf w ar aber dér Krieg zwischen Bethlen und Ferdinand 
von neuem ausgebrochen, und dér Fürst w ar von den grossen 
politischen Plánén, die ihn beschaftigten, vollauf in Anspruch 
genommen. Dér Landtagsbeschluss blieb unausgeführt. Von da 
ab, bis zu dem am 15. November 1629 erfolgten Tode Gábriel 
Bethlens, w urde nicht einmal dér Versuch gemacht, gégén die 
geáchteten Judenzer einzuschreiten.

Auch unter Georg Rákóczi, dem Nachfolger Bethlens, 
blieben die Sabbatharier noch fünf Jahre hindurch vollstandig un- 
behelligt. Rákóczi hatte am Anfange seinerR egierung allé Hande 
voll zu thun, seinen Fürstenthron gégén innere und áussereFeinde 
zu vertheidigen, und seine Stellung zu sichern und zu befes- 
tigen. So kam es, dass er die Judenzer, die er spáter mit so 
grausam er Hárte zu unterdrücken suchte, bis zum Jahre 1635 
gar nicht zu beachten schien.

Zu diesen, dem Sabbatharierthum  günstigen, áussern Ver- 
háltnissen kam ein Ereigniss, das zwar noch^wahrend Péchis 
Gefangenschaft stattíánd, aber wahrscheinlich schon von ihm 
vorbereitet war.

Bethlen hatte námlich, »um das durch viele Kriege and 
dieEinbrüche fremder Völker ausgesogene und verwüstete Land 
durch die Einw anderung verschiedener Völker zu restauriren((,

 ̂ Monum. Gomit. Vili. S. 108.
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erst den aus Máhren vertriebenen Anabaptisten Zuflucht gew ahrt, 
und bald darauf auch den bis dahin von Siebenbüroen ausore- 
schlossenen Juden sein Land eröffnet. Den letzteren ertheilte 
er »über Intervention des jüdischen Arztes in Konstantinope], 
des hochgeborenen Abraham Sasa((, am 18. Juni 1623 gewisse 
Privilegien, welche durch den Landtag, sowie durc-h die spa- 
térén Fürsten w iederholt bestatigt w urden.’ Den einwandernden 
Juden w urde dér Schutz des Fürsten, freier Handel mit dér 
Türkei und freie Religionsübung zugesichert, letztere auch 
den zűr Taufe gezw ungenen Scheinchristen oder Ma r a n n e n ,  
die ))aus Spanien oder aus anderen Orten einwandern und 
w ünschen sollten, nach ihrem  Glauben zu leben.((^

♦ Die auf Grund dieses Privilegienbriefes einwandernden 
türkischen Juden, die sich zumeist in K lausenburg niederliessen, 
w aren sogenannte S e p h a r d i m, d» h. solche, die den spanischen 
Ritus befolgten, zum grossen Theiie Nachkommen dér 1492 
aus Spanien vertriebenen Juden, die in dér Türkei gastfreund- 
liche Aufnahme gefunden hatten, und jetzt in Siebenbürgen 
eine neue Heimath suchten. Dieser Urnstand sollte dem Sabba- 
tharierthum  in nicht geringem Masse zu Gute kommen.

Die S e p h a r d i m  reprasentirten namlich, in gewissem  
Sinne, eine Art jüdischer Aristokratie. lm Besitze altér und ruhm-

1 S. Die Actenstücke in Monum. Gomit, Vili. S. 143 und 371. D. He nr i que
d e  G a s t r o, Auswahl v. Grabsteinen auf d. niederl, — portugies. — israel. —
Begrabniss zu Ouderkerk a. d. Amstel, Leyden, 1883. S. 83 hat die Grabschrift
Clarissimi viri A״ b r a h a m  Gomes de S ó s s á .“ Dieser im J. 1667 als Le i barzt
des Prinzen Ferdinand, Statthalters dér Niederlande in Amsterdam verstorbene/

Abraham Sóssá dürfte mit dem obenerwáhnten Arzte, dem ״hochgeborenen 
Abraham S á s s á “ identisch sein, dér spáter nach Amsterdam ausgewandert sein 
mag, was bei den haufigen und engen Relationen zwischen den dortigen und 
den Konstantinopler Sephardim gar nicht unwahrscheinlich ist.

2 Nach dem 5. Punkte des Privilegienbriefes, dér den einwandernden 
Juden freie Religionsübung zusichert, folgt als 6. Punkt: ״Si qui Judaeorum in 
ditionibus Ghristianis degentium ex  H i s p a n i i s ,  aut aliis e locis in regnum 
nostrum commigrare i 11 o r u m q u e p r o f e s s i o n e m i mb i b e r e v o 1 u e r i nt, 
l i b e r u m  id s e c u r u mq u e  eisdern facturum pollicemur.“ Diese wi e d e r h o l t e  
Zusicherung dér freien Religionsübung kann sich, namentlich in dieser Fassung, 
nur auf M a r a n n e n  beziehen, die etwa einwandern sollten. Diese, zumeist aus 
Spanien stammenden Scheinchristen durfte darnals, mit Ausnahme Hollands und 
dér Türkei, bei schwerer Strafe, nirgends offen zum Judenthurn zurückkehren. 
Das dér Grund, weshalb ihnen besonders zugesichert wird, dass sie ״die Reli- 
gion dér Juden f r e i  und i n S i c h e r h e i t “ werden befolgen dürfen.

Dr Kohn: Sabbatharier. 11
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voller Traditionen, konnten sie sich aiif eine grössere und g*lan 
zendere Verganganheit berufen als die übrigen, nam entlich die 
a s c h k e n a s i s c h e n, d. b. den d e u t s c h e n  Rítus befolgen- 
den Juden, die sie zudem noch an allgem einer Bildung, aber 
auch an jüdisch religiösem W issen überragten. Und sie waren 
stolz darauf. Ihr sicheres, selbstbew usstes Auftreten, die alt- 
spanische Grandezza, die sie sich zu bew ahren wussten, ihre 
vornehm en Umgangsformen und ihre gew ahltere Tracht zeicb- 
neten sie vortheilhaft von den meisten ibrer übrigen Glaubens- 
genossen aus. Ihre gesellschaftlicbe Stellung war, namentlich 
in dér Türkei, eine verhaltnissm assig günstige. Es gab unter 
ihnen Kaufleute, die an dér Spitze grossangelegter Handels- 
unternehm ungen standén, hohe Staatsbeamte und sonstige bei 
dér Pforte einflussreiche Manner, endlich aber in hóhér Achtung 
stehende Aerzte, denen selbst dér Sultan und seine Paschas 
Gesundheit und Leben anzuvertrauen pflegten.

Nach Siebenbürgen w aren sie nur unter dér von Bethlen 
angenommenen Bedingung gekommen, dass sie nicht zum 
Tragen eines wie immer gearteten Judenabzeichens verhalten 
werden dürfen, sondern überallhin in dér »Tracht dér Christen« 
gehen könnend »Ihr Arzt((, denn sie hatten einen solchen 
mitgebracht, erhielt die Vergünstigung, im ganzen Lande 
unbehelligt reisen und seine Kimst ausüben zu dürfend Jener 
))Judendoctor R iberius“, von dem sich Bethlen in seiner letzten 
Krankheit behandeln liess,^ dürfte kaum ein anderer, als dér 
in Rede stehende Arzt dér eingew anderten Juden sein. Ausser 
diesem Riberius begegnen wdr, als Zeitgenossen Péchis, noch 
drei anderen jüdischen Aerzten am Ilofe dér siebenbürgischen 
Fürstend

1 Des Privilegienbriefes 7. PunlU.
2 Das. 11. Punkt.
3 Johann K e r n é n  y, Selbstbiograpbie S. 138. Riberius scheint die 

Latinisirung von Riberio, vielleicht von Ribeira zu sein.
 ̂ Diese jüdischenj Aerzte sind: Dér zum Fürsten Rocskai berufene 

E l e a s a r  (s. ob. S. 137); dér gelebrte León (Arje-Jebuda) S i a a ,  mit dem 
ürkischen Namen N a s r  e d-d i n T a b i b  den Georg Rákóczi I. um 1639 au& 
Konstantinopel berief, dér spater, als Leibarzt dieses Fürsten, zum Cbristentbume 
übertrat (s. K ay s e r i  i ng ,  Revue des études juives YIII. S. 85), und endlicb dér 
jüdische Leibarzt Sinan Paschas, den dér wallachiscbe Wojwode Micbael gefangen 
nabm und, obwobl er 45000 Tbeler als Lösegeld anbot, um 1601 dem Fürsten

7

Sigmund Bátbori ״als Gescbenk zuscbickte.״ Rezüglicb des Letzteren, dessen 
Namen wir nicbt kennen, s. S c 11 \v a r z f e 1 d, Anniiar pentru Israebti IX. S. 82«
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S o l c h e  Juden, die noch dazu vöm Fürsten selber ins 
Land gerufen wurden, »um es zu restaurireri((, m ussten mit 
ganz andern Augen angesehen werden, als ihre seit Jahr- 
hunderten schw er bedrückten und vielverachteten Glaubens- 
genossen in den verscbiedenen Nachbarlandern. Dér biedere 
Székler, namentlich dér Dauer, dér jetzt w ahrscheinlich zum 
erstenmale einen Juden sah, konnte es durchaus nicht für 
beschamend haltén ))Judenzera genannt zu werden. Dér ein- 
gew anderte türkisch-jüdiscbe Kaufmann, oder dér an das 
Krankenbett des Fürsten berufene ))Judendoctor(( stand gesell- 
schaftlich und geistig hoch über ibm. W as W under, dass er 
bereitw illig seinen Lehrm eister in ibm erkannte, zumal, wenn 
ihm dér Jude, wie es von Seiten des Sabbatharierthum s gescliab, 
als solcher hingesteilt wurde.

Unter ^o lchen  Umstanden babén die eingew anderten tűr- 
kischen Juden einen entscheidenden Einfluss auf das relj^iöse 
und geistige Leben des Sabbatharierthums.geübt. Von ihnen über- 
nahm es den spanisch-jüdischen (sephardischen) Ritus, welchen 
es bis ans Ende festgehalten hat; von ihnen das Schriftthum, 
das von jetzt ab den Ausgangspunkt seines eigenen bildete. 
Die siebenbürgischen Judenzer hatten es nicht m ehr nötliig, 
sich einen jüdischen Kalender mit vieler Műbe und grossen 
Kosten aus Konstantinopel bringen zu lassen. Sie brauchten 
sich jetzt blos an ilire neuen jüdischen Nachbarn zu wenden, 
iim mit Leichtigkeit zu den wichtigsten jüdischen Schrift- 
w erken zu gelangen. W ie w ir seben werden, habén sie diese 
gute Gelegenheit auch eifrig und mit Eríblg benützt.

P éch is  g e h e im e  Thátigkeit  im Dienste des  
Sabbatharierthum s. Se ine  Uebersetzung und

Erklárung dér Psa lm en .

Die erste,gleicbsam  vorbereitende Periode in dér Geschichte 
des Sabbatharierthum s schliesst, indem sich die Kerkerthüren 
öffnen, hinter welchen Péchi dreieinhalb Jahre geschm achtet 
l)atte, und es beginnt die zweite, ihrer Zeitdauer nach kürzeste, 
ihrem Inhalte und ihren Folgen nach wüchtigste I^eriode dieser 
Geschichte, die fást ausschliesslich von dem ferneren Leben 
und Whrken dieses Mannes ausgefüllt w ird. Neben seiner bér-
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vorragenden, in ihrer Eigenart grossen Gestalt, verschwinden 
allé übrigen, die im Sabbatharierthum  dieser Zeit noch eine 
Rolle spielen. Die neue Religion hat ihre kurze Blüthezeit 
einzig und alléin ihm zu verdanken; er alléin schafft die feste 
Grundinge, auf welcher sie, allén U nterdrückungen und Ver- 
folgungen trotzend, sich noch zweieinhalb Jahrhunderte und, in 
einigen küm m erlichen Ueberresten, sogarbis zam heutigen  Tagé 
erhalten konnte.

Péchi hat, sowie er seine Freiheit wiedereHangte, die 
Sache des Sabbatharierthum s mit Eifer aufgegriffen. In seinem 
Dorfe in ternirt und von dér W elt abgeschlossen, weihte er 
ihr seine von politischen Geschaften nicht m ehr in Ansprucli 
genommene Zeit, und stellte seine frei gewordene Kraft fást 
ausschliesslich in den Dienst seiner religiösen Bestrebungen. 
Doch m usste er zunachst noch mit einer gewissen Behutsamkeit 
vorgehen; er durfte es noch nicht wagen, öffentlich als Apostol 
des Sabbatharierthum s aufzutreten.

Zu dieser vorsichtigen Zurückhaltung bestim m ten ihn 
wichtige Umstande und Rücksichten. Dér vordem reiche Mann 
lebte in beschrankten, fást arm lichen Verhaltnissen. Seine ver- 
storbene Frau hatte ihm sechs, vielleicht noch m ehr Kinder 
zurückgelassen, von welchen, als er aus dér Gefangenschaft 
nachhause kam, das álteste fünfzehn, das jüngste kaum vier 
Jahre alt sein mochte.^ Zu ihrer Erhaltung, Erziehung und Ver- 
sorgung besass er w eiter nichts, als das E]rtrágniss des Szent- 
Erzsébeter Besitzes, und auch das hatte er dér Gnade Bethlens 
zu verdanken Dieser hegte aber noch immer h ittem  Groll 
gégén seinen einstigen Kanzler. W ohl erwies er den Kindern 
desselben gerade jetzt manche Gnade; Péchis zweite Tochter, 
Elisabeth, ernannte er sogar zum dienstthuenden Iloffráulein

1 Péchi heirathete i. J. 1608, seine Frau, Judith, starb ain 19. Januar 
1621 (ob. S. 142), u. z. im Woclienbette. Das achc Tagé vor ikrem Tode gebo- 
rene Kind blieb arn Leben, war daher im November 1624, als Péchi seine 
Freiheit erlangte, noch nicht ganz vier Jahre alt; s. Fiad e ez, Fimebris laudatio 
u. s. w. S. 19 und 23. Judith hinterliess zum mindesten z w e i Söhne, denn 
dér an ihrer Bahre gehaltene Nachruf (Radecz, a. a. 0 . S. 22) hebt ״dum 
extinctae matris teneras hasce filias, dum parvos ipsius f i l i o s ‘‘ hervor. Einer 
derselben erhielt, nach dem testamentarischen Berichte Orbáns, in seinem 18. 
Lebensjahre von einem scheu gewordenen Pferde einen tödtlichen Hufschlag. 
Ausserdem kennen wir noch vier altere Tochter Péchis, von welcher spater 
die Rede sein wird.
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dér Fürstin, und bedachte sie nachmals in seinem Testarnente 
mit einem betráchtlichen Legate.^ Das geschah aber offenbar 
nur aus Rücksicht auf die angesehene Familie dér Kornis, 
dér diese Kinder m ütterlicherseits entstam m ten, namentlich 
über V erw endung dér Stiefgrossm utter derselben, dér auch 
ihm verw andten Christina Bethlen. Gégén Péchi selber blieb 
er unerbittlich. Dér m isstrauische Fürst hatte seinem einstma- 
ligen' Günstling nie verzeihen können, und dieser hatte gegrün- 
dete Ursache nichts zu thun, was den Unversöhnlichen, dessen 
Grimm er seben einmal schw er fühlen musste, von neuem  
hatte reizen können.

Se hat sich denn Péchi bis zum Tode Bethlens, alsó noch 
fünf Jahre láng, wohlweislich gehütet, öffentlich als Judenzer 
aufzutreten. Er beschrankte sich darauf, die Sache des Sabba- 
tharierthum s möglichst gerauschlos, dafür aber um so eifriger 
und hingebender zu fördern.

Eine seiner ersten Sorgen w ar die Anlegung einer jüdi- 
schen Ihbliothek. Einen Theil derselben mag er noch in den 
Tagén seines Glückes angeschafft habén seine meisten heh- 
riiischen Bücher erwarb er aber erst jetzt, zum Theil vielleicht 
nur leihweise, von den m ittlerw eile eingewanderten türkischen 
.Iliden. Diese für die damaligen Verhaltnisse ungewöhnlich reich- 
haltige Bibliothek umíasste, wie sich aus den von Péchi benutz- 
ten und angefülirten Büchern ergibt, neben Bibein und den ver- 
schiedenen Bibelüberselzungen, die meisten nam hafteren Erzeug 

nisse dér Talmud- und Midrasch־, sowie dér spiiteren rabbinischen 
Literatur. Sie ist, als Péchi spater wegen .ludenzerei dér Pro- 
zess gem acht wurde, zum grossen Theil confiscirt w o/den; dér 
Rest w urde seinen Érben von plündernden Soldaten geraubt.^

 ̂ Joseph K o a c z, Bethlen Gábor fejedelem végTendelete (Das Testament 
d. Fürsten G. Bethlen) S. 77. Ausserdem erhielt E l i s a h e t h  und ihr jüngerer 
Brúder drei von den coníiscirten Gütern ihres Vaters (Koncz das.) Spater verlobte 
sie Bethlen mit Gábriel Mindszenti, einem seiner Getreuen, mit welchem sie 
nach Bethlens Tode, von dessen Witwe Katharine von Brandenburg, im Fürsten- 
palaste standesgemass vermalt wurde. Die zu ihrer Hochzeit im Nainen dér 
Fürstin Witwe ausgegebene Einladung s. bei Alexander S z i l á g y i ,  Székely- 
egyleti képes naptár (Illustrirler Kalender des Székler-Yereins) II, Jahrg. (I883J S. 80.

2 Es sei nur au den jüdischen Kalender erinnert, den Péchi aus Konstnn- 
tinopel, so wie an das Bucii des Avitus, das er aus Wittenberg kommen hess, 
s. oh. S. 154 dg.

2 Unterdengelegentlicb derDeéser Gericbtsverhandlung coníiscirten sal)batha- 
lischen Büchern befanden sich unzweifelbaft auch die Fécbis : das noch vorlian-
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Mit' den nöthig־en wíssenschaftlichen Behelfen reichlich 
versehen, g'ing nun Péchi im verweilt ans W erk und begann 
ganz alléin, jene eigenartige, ihrem Inhalte und Umfange nach 
gleich bedeutende L iteratur zu schaffen, w elcher das Sabbatha- 
rierthum  in Siebenbürgen sein Aufblüben, seine einheitliche 
Liturgie und die Bedingungen seines m ehrhundertjahrigen 
l^estandes verdankte. In dér Zeit zwischen seiner Befreiung 
aus dem Kerker und dem Tode Bethlens (Ende 1624 bis 
November 1629) entstand, unter anderem, Péchis in wissen- 
schaftlicher Beziehung bedeutendstes W e rk : d i e  U e b e r-

u n d  E r k l a r u n g d é r  P s a l m e n.(( ̂s e t z u n g
Von diesen Psalmen, die w ahrend dér Blüthezeit des 

Sabbatharierthum s in zahlreicdien Abscbriften cursirten und 
wahrend dér háuslichen Andacht, sowie als Erbauungsbuch, viel 
gelesen wurden,^ hat sich nur ein einziges vollstandiges^ Exem- 
plar erhalten, das aber zum grösseren Theile von Péchis 
eigener Hand geschrieben ist, w elche auch die übrigen Theile 
sorgfaltig corrigirt hatA Einzelne Psalmen, die das sabbatha-

dene Verzeichniss seiner damals mit Beschlag belegten beweglichen Güter 
s. Tört. Tár 1887. S. 713) dürfte wahrscheinlich auch die Liste seiner Bücher 
enthalten. Ein Theil seiner Bibliothek, darunter auch sein ohen (S. 133) erwahntes 
Tagebuch, gelangte spáter in den Besitz seines Urenkels, des Báron Alexius 
Orbán, dem diese ״kostbaren Bacherg nach seinen mehrfach erwáhnten testa- 
mentarischen Aufzeichnungen, ״zűr Zeit dér Rákóczy-Revolution von dem General 
Graven aus dér Kirche von György-Szent-Miklós geraubt wurden.“

1 Aus dem vveiter untén mitgetheilten Titelblatt ergibt sich, dass mit dér 
A b s c h r i f t  des betreffenden Exemplars am 23. September 1629 hegonnen 
wurde. Péchis Psalmen waren alsó damals bereits vollendet. Anderseits dankt 
Péchi in einer Anmerkung zu Psalm 107, 31 ״dem Gotte Jacobs, dér — so sagt 
er — midi aus m e i n e m  G e f a n g n i s s ,  a u s  m e i n e r  d r e i e i n h a l b -  
j a h r i g e n  K e r k e r h a f t  b e f r e i t  hat.“ Daraus folgt, dass Péchi erst nach 
seiner Befreiung, alsó n a c h  dem Novemb. 1624, seine Psalmen schrieb, die 
demnach zwischen 1625 und 1629 entstanden sind. Dass noch mehrere andere 
Schriften Péchis, dérén Entstehungszeit sich nicht feststellen lásst, zwischen 
1624 und 1629 verfasst worden sind, ist gewiss. Die zahlreichen, zum Theil sehr 
umfangreichen Werke, die wir ausser den Psalmen von Péchi besitzen, können 
Linmöglich a l l é  erst n a c h  1629 geschrieben worden sind.

2 In einem Trostschreibén, das Péchi an seine schwer erkrankte Tochter 
richtet, ermahnt er sie, Gott um Hilfe anzuílehen und aus s e i ner  Psalmenüber- 
setzung die vier Psalmen 38—41 zu lesen ; s. den Brief, Protest. Egyh. és Isk. 
Lap 1880. S. 269.

2 Die in dér Bibliothek des unitarischen Obergymnasiums zu Székely- 
Keresztúr beíindliche Handschrift ist mir in entgegenkommendster Weise zűr
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rische Gebetbuch aufg*enommen hat, finden sich in jedem 
Exemplare desselben.

Die Uebersetzung־ hat sich die möglichst treue W ieder- 
gabe des hebráischen Textes zűr Aufg־abe g־estellt, verrath aber 
dabei ein feines Gefühl für die Schönheiten desselben, auf 
welche in den Anm erkungen nicht selten aufmerksam gem acht 
w irdd In dem kernigen Székler Magyarisch vöm Anfang des 
XVII. Jahrhunderts íindet sie in dér Regei den entsprechenden 
x\usdruck für den Geist und den Gedankengang dér Fsaim én, 
am trefíendsten an jenen Stellen, in welchen Siegesjubel oder 
Verzweiflung laut wird, oder Drohungen und Verw ünschungen 
grollen. Péchi hat bei den leidenschaftlichen Ausbrüchen des 
Psalm endichters, die sich gégén Ammon, Moab, Bábel und die 
übrigen Keiden kehren, welche Israel bedrangen und zer- 
fleischen, offenbar an die ))Unglaubigen(( gedacht, welche das 
Sabbatharierthum  unterdrücken und verfolgen, und ihm selber 
so bittér wehe gethan habén. Den weichen, innigen Tón dér 
Andacht, des Dankes und dér Seelenfreude vermag er w eniger 
zu treffen.

Ungleich interessanter und w ichtiger als die U ebersetzung 
sind die oft umfangreichen Anmerkungen, welche sie, in kiéi- 
nerer Schrift, in dér Regei gleich einem Ralimén umgeben.

Diese Anm erkungen suchen vor allém festzustellen, w ann, 
durch wen und aus welchem Anlasse die einzelnen Fsaimén 
geschrieben wurden, was ihr Inhalt ist und welche Tendenz

Benützung übeiiassen worden. Dér erste, grössere Thsil derselben zeigt Péchis 
aus zahlreicben Briefen und sonstigen Schriften wohlbekannte, cbaracteristische 
Schrift und in den Anmerkungen, die oft hebraische Worte und Satze enthalten,^ 
mit schneller und sicherer Hand geschriebene hebraische Quadratbuchstaben. 
Das Titelblatt, des gleich dem letzten Theile dér Handschrift von dem Gopisten 
Péchis, Johannes Beth hejTührt, lantét vollstandig :

 Psalterium cum explicationibus vocum non cujlibet obviarum ex Hebraica״
Veritate Hungarice transiatum per Magnih D. S i m o n e m P e c h i u m“

) .Initium describendi sumpsi cum Anni praesentis Millesimi ve״ =  videlicet) 
sexcentesimi vigesimi nőni secundum numerationem Christianorum Mensis 
Septembr. 23. die, sequenti scl. ( =  scilicet) die sol. post Jejuniam Godolia“ 
(bekanntlich ein Fasttag, dér unmittelbar auf des jüd. Neujahrsfest folgt.)

 Laus Deo sempe^ et ubique״
et dicat ois ( =  omnis) populus Ámen.‘‘ 

x\m Schlusse dér Handschrift: ״S. P. Translator“ darunter ״Finivit J. B .“/  
(d. h. loannes Beth.)

 ̂ S. z. B. die Anm. zum Anfange dér Psalmen 104 und 145. •
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sie verfolgen. Sodann erkláren sie die gram m atischen Fór- 
mén des hebraischen ü rtex tes, weisen auf sachliche und 
sprachliche Schwierigkeiten hin und versuchen dérén Lösung. 
Sie rechtfertigen die Treue dér Uebersetzung und die Ricb- 
tigkeit dér AulTassung, die in ibr zum Ausdruck gelangt; sie 
polemisiren, ertbeilen gute Rathscblage und moraliscbe Lebren, 
erm abnen und tadeln, und das alles in dér Spracbe tiefinniger 
Gláubigkeit und unerscbütterlicber Ueberzeugung.

Diese Anmerkungen, die eine Fülle linguistiscber, cultur- 
und religionsgescbicbtlicber Notizen entbalten, zeigen den 
bedeutenden wissenscbaftlicben Apparat, m it welcbem Pécbi 
gearbeitet bat. Er beruft sicb in ibnen auf die Bücber des 
Altén und des Neuen Testamentes, auf die altén cbaldaiscben 
Bibelübersetzungen (Targumim), auf die Vulgata und auf Jose- 
pbus, auf Sebastian Münster, dessen Psalm encom m entar er 
m itunter b en u tz t/ am baufigsten aber auf die nacbbibliscbe 
jüdiscbe Literatur. Aus dem Talmud, den er bauíig citirt, 
übersetzt er m itunter umfangreicbe Stücke, die er, nacb jüdi- 
sebem Braucbe, einfacb mit den W orten, »es sagencc, oder »es 
erkláren die W eisena^ einzuleiten pflegt, in dér Regei obne die 
Quelle genauer anzugeben. Aebnlicb benützt er die versebie- 
denen M idraseb-W erke, namentlicb den zu den Psalmen gesebrie- 
l)enen Midraseb S c b o c b a r t o bp־  fást auf jede Sebe beruft er 
sicb w icderbolt auf jüdiscbe Bibelerklarer, auf Hai Gaon, Rabbi 
Salomo Jizebaki (Rasebi), Ibn-Jacbja,^ am baufigsten aber auf 
den ))weisen Kimcbi((,^ dessen Psalmencommentar, den er nicbt 
seben \v()rtlicb wiedergiebt, für ibn in dér Regei massgebend 
ist. Zu den Namen dieser jüdiseben Autoritaten pflegt er nacb 
‘dem bekannten jüdiseben Braucbe binzuzufügen: »Friede über 
ibii((, oder ))Friede rube auf ibm!((

Pécbi entwickelte in dicsem Bucbe auf dem gesammten 
Gel3iete dér jüdiseb-tbeologiseben L iteratur eine Belesenbeit 
und Sacbkenntniss, die selbst cinem damals lebenden gelebrten

1 Am Schlusse dér Aiim. zu Ps. 119, 166: ״Munsteri opere implevi;“ 
vgl. nocli die Anm. zu 27, 17.

2 Nur ausnalimsweise nennt er sie die ü d i s c h e n Weisen.‘‘
Den S c 11 0 c 11 a r-t o b pflegt er, ohne ihn als Quelle zu bezeiclmen, 

 als die Erklarung dér Weisen“ auch an solchen Stellen zu citiren, wo kein״
einziger jüdiscdier Commentaior ihn anfahrt; ein Beweis, dass Pédii speciell, 
dlesen Midraseb selbststandiií benützt hat.
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Rabbiner zűr Ebre g-ereichen würde. Anclererseits aber zeigt 
er, eben weil er vollstándig unter dem Einflusse dér jüdischen 
L iteratur steht, in seiner AuíTassung und Erklarung dér 
Fsaim én eine bem erkensw erthe Unselbststandigkeit. In dér 
Regei acceptirt er die Ansicht irgend eines alteren jüdischen 
Bibelexegeten, oder er führt m ehrere solcher Ansichten an, 
die er m it einander in Einklang zu bringen sucht; nicht selten 
bezeichnet er die eine oder die andere als die ))wahrschein- 
licherec(, oder ))geraderea und daher am annehm barsten sebei- 
nende. Eine selbststandige Meinung aussert er nur in einigen 
seltenen Fallen, wo er eine Psalmenstelle auf Grund dér damals 
gang und gaben naturwissenschaftlicben oder astronomischen 
Anschauungen zu erklaren sucbtd

W ie seinem altern Zeitgenossen Bogáthi (ob. S. 80) ist 
C h r i s t u s  auch ihm kein Eigennamen, sondern einfacb dió 
recipirte Uebersetzung des hebraiseben m a s c b i a c h ,  alsó 
»der Gesalbte« im allgemeinen. In diesem Sinne ist ibm aucb 
König Dávid ))Christus(( und »Messias((, so \vie Jeder, auf den 
er, den jüdischen Exegeten folgend, das T ex tvo rt ))ina- 
s c b i a c h  beziebt.2 Nur auf Jesus will er dieses W ort nicht 
angewendet wissen.

Die Fsaimén, welcbe die Kircbe auf Jesus beziebt, erklart 
er sammt und sonders im Sinne dér Juden, als auf Könia* 
Dávid, auf das Volk Israel, oder auf dessen einstigen Erlöser 
sich beziehend. Mit besonderer Aufmerksamkeit bebandelt er 
jene Stellen, in welcben die Kircbe Hinweisungen auf Jesus 
Mariertod und seine Göttlichkeit erblickt. Obne sicb je in einc  ̂
directo Folemik einzulassen, sucht er allé diese Stellen so zu 
erkbíren, dass sie mit dér christlicben Auffassung nicbts géméin 
habén, ja dieser geradezu widersprecben.^ Bloss bie und da 
wagt er es, einige cbristlicbe Braucbe m ebr oder mindéi* offen 
anzugreifen/^

 ̂ Vgl. besonder die Anmerkun״en zu Ps. 104.
 ̂ S. z. B. die erste und letzte Anni. zu Ps. 2.
 ̂ S. z, B. die Anmerkungen zu l̂ s. 2 und 22 ; vgl. die Anni. zu í \ .  

8, 16, 41, 45, 46, 72 u. s. w.
 ̂ So Ps. 122, 4, wo er bemerkt, dass die Juden iiii Teu1})el zu Jemsalern 

,,nicht dem Priesier, überhaupt kei nem Ment eben, sondern nur dem einen Goit 
gebeichtet habén; ferner Ps. 95, 6: Jn  dér Bibéi lesen wir von dem Erheben 
und Ausbreiten dér tlande (widirend des Gebetes), aber von dem Faltén dér
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lm Gegensatz hiezii sucht und benutzt er jede Gelegen- 
heit, die Juden und ihre Relig*ion zu glorificiren^ und jüdisclr 
religiöse Anschauungen und Brauche zu lehren und zu empfehlen.

So theilt er z. B. die Fsaim én in sieben Theile, von welchen 
))nach üblichem Brauche(( — bekanntlich ist es ein jüdischer — 
je einer an jedem Tagé dér W oche zu lesen ist.2 Zum 81 
Fsaim  bem erkt er, dass derselbe »für das Neujahr ist, \\ elches 
am Neumond des T ischri beginnt und auch B' e s t  d e s  F o s a u -  
n e n s c h a l l s  und dér E r i n n e r u n g  ist. lm Anschlusse 
daran bespricht er weitláufig die Bedeutung des jüdischen 
N eujahrsfestes und behauptet schliesslich, dass ))das Neujahr 
nach dem Gangé dér Natúr und nach dér ,Veranderung und 
Constellation dér Sterne und F laneten an diesem Tagé beginnt,(( 
an w elchem  auch für das nachste Jahr die Geschicke dér 
Lander, Völker und Menschen festgestellt werden.^ In einer 
Anm erkung zum 10. Vers des 145. Fsalms empfiehlt er aufs 
eindringlichste die verschiede nen jüdischen Benedictionen beim 
Genusse von Speisen, Getranken, Früchten und W ohlgerüchen (( 
Z u Fsaim 137 Vers 4 bespricht er die ))Fsaimén des Tagesu 
und bezeichnet,fgenau dem jüdischen Brauche folgend, welche 
Fsaim én ))inán noch heute am Schlusse des Gebetes sagt, jeden 
an seinem bestim m ten Tagé in dér Woche.(( Bei Fsaimén, welche 
an jüdischen Fást-und Festtagen gebetet werden, pílegt er diesen 
IJmstand regelm assig zu vermerken,^ so wie er auch, und zwar 
dem sephardischen Ritus folgend, vöm 121. Fsaim  hervorhebt 
dass derselbe Leuten, die eine Reise antreten, zum sechs- 
maiigen ö Hersagen »besonders recom m andiret wird.((

Die Fsaim én Féchis sind ein durch und durch jüdisches 
Bucii, das zűr V erbreitung jüdischen Geistes unter den Sabba- 
thariern  sicherlich viel beigetragen hat.

W ahrend Féchi dér Sache des Sabbatharierthum s mit

Háncle, w ie  s ie  es  je tz t  zu thun p flegen , in d em  sie  b e id e  H and ílachen  aneinander  
lég én , s teh t n irg en d s e tw a s in  dér S c h r if t ; ich  w e iss  n icht, w o h er  sie  das 
g en o m m en  h a b é n .“

1 M ehrere so lch er  S te llen  s .^ w eiter  untén .
2 S. d ie A nm . am  S ch lu sse  d es 29. P sa lm s.
2 D ér g esa m m te  In h alt d ieser  A nm . íln d et sich  b ere its  in  cin em  ii H ere  

sab b ath arisch en  N eu ja h rsg esa n g e , dér daher w o lilP éc h i zu g esch r ieb en  w erd en  d a .f־1
S. d ie A nm . zu Ps. 81, 102, 1 1 3 — 119, 137 .

 ̂ In dér H. S. h e iss t  er irü iü m lich  : s ieb en m a l ( h é t s z e r  statt h a t s z o r )
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dér Feder diente, w ar er gleichzeitig bem üht, ihr Glaubigo 
zn g־ewinnen, beziehungsweise zu erziehen, ohne dabei die 
Vorsicht, die er damals noch beobachten musste, aus dem Auge 
zu verlieren. Seinen m inorennen Kindern w usste er die Lehren 
des Sabbatharierthum s so tief einzupragen, dass sie, mit Aus- 
nahme seiner am Fürstenhofe aufgewachsenen und seinem 
Einflusse entrückten Tochter Elisabeth (ob. S. 164), allé über- 
zeugung־streue Anhanger und spáter M artyrer dieser Secte 
wurden. In demselben Sinne w irkte er auch im Kreise seiner 
weiteren Familie und seiner nachsten Umgebung־. Die eifrigsten 
Anhanger dér neuen Lehre, die einig־e Jahre spáter als Juden- 
zer verurtheilt w urden, sind aus dér Keibe seiner Schwáger- 
schaft, seiner Freunde und seiner Nachbarn hervorg-egangen.

Diese geráuschlose Thátigkeit Péchis scheint gánzlich 
unbem erkt geblieben zu sein. Nichts verrieth, dass dér inO ר
seinem Dorfe internirte Mann nur auf günstigere Verháltnisse 
wartete, iim die Fahne des Sabbatharierthum s ofíen zu ént- 
rollen. Dieselbe vorsichtige Zurückhaltung beobachteten auch 
seine Gesinnungsgenossen. Von dér Befreiung Péchis bis zum 
Tode Bethlens habén die zeitgenössischen Quellén von Péchi 
und den .ludenzern absolut nichts zu berichten. Es war, als ob 
das Sabbatharierthum  zu existiren aufgehört hátte.

Péchi als Apostel und Führer d es  Sabb athar ier-
thum s. S e in e  literarische Thátigkeit.

Die von Péchi und seinem Anhange beobachtete vorsich-
t _ _ _

tige Zurückhaltung w áhrte bis zum Tode Gábriel Bethlens. 
Mit dem Ableben des Gefürchteten wagte sich das eingeschüch- 
térté Sabbatharierthum  sofort w ieder ans Tageslicht.

Zwischen dem am 15. November 1629 erfolgten Tode 
Bethlens und dér E rw áhlung Georg Rákóczi I. lagen kaum 
dreizehn Monate, und letzterer w urde gleich bei seinem Régié- 
rungsantritt mit bittérén Klagen über die o íienkundige Verbrei- 
tung des Sabbatharierthum s bestürm t. Die geistlichen und 
weltlichen V ertreter dér damals herrschenden calvi-nischen 
Kirche überreichten ihm eine Beschw erdeschrift, in w elchei 
es unter anderem heisst : ))Zu unserem grossen Herzleide hören 
w ir tagtáglich von dér n e u e r l i c h e n  P r o p a g i r u n g  d é r
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s a b a t h a r i s c h en S e c t e, und seben wie diese, gleich einem 
Krebsschaden, den ganzen udvarhelyer Stuhl inficirt. I h r v a r -  
z ü g l i c h s t e r  P r o m o t o r  u n d  F a u t o r  i s t  H e r r  S i mo n  
P é c 11 i, welcher, w ider verschiedene Ariikéi des Landesg*e- 
setzes, diese schadlicbe Secte nicht nur s e l b e r  p r opa g* i r t ,  
sondern auch durch A n d e r e  f ü r  s i e  P r o p a g a n d a  
m a c h e n l á s s  td

Zu diesem plötzlichen entschiedenen Auftreten \vurde 
Péchi durch den, ihm und dér Sache des Sabbatharierthum s 
gleich günstigen, Umscbwung dér Verhaltnisse erm uthigt, dér 
mit dem Tode Bethlens eingetreten war.

W abrenddem  sich namlich Katharina von Brandenburg, 
die W itw e des Verstorbenen, und Johann Bethlen, dessen Brúder, 
die Herrschaft gegenseitig streitig machten, hatte eine macii- 
tige Partéi Georg Rákóczi zum Fürsten ausersehen. Jede dér 
drei streitenden Partéién w ar eifrig bemüht, ihrer Sache Freunde 
und Anbánger, unter andern auch Péchi zu gewinnen.

Denn l^échi w ar noch immer eine hochangesehene Per- 
sönlicbkeit, dem Rangé nach einer dér ersten unter den Grossen 
des Landes. Seit seiner Kanzlerschaft w ar er, mit nur noch 
sieben andern, im Besitze des höchsten Adelstitels, den damals 
nur die Landesstánde, und zAvar mittels eines besonderen 
Gesetzartikels, verleihen konnten. Und dieser Titel, dessen ihn 
sellist die Ungnade Bethlens nicht zu berauben vermochte, 
stellte ihn noch immer hoch über die ersten W ürdentráger 
des Staates.2 Dazu kam, dsss er mit den angesehensten Fam i־ 
lien des Landes verschwiigert war, und zahlreiche eifrige 
Anhánger besass. Darum suchte jeder dér Thronbewerber Péchi 
und seinen Anhang für sich zu gewinnen, ja Katharina von 
Brandenburg verheirathete sogar eine seiner Töchter auf ihre

 ̂ S. d a s ActensLück K ereszt. M agvető XVII. S. 107.
- U eb er d ie d am alige B ed eu tu n g  d es T ite ls N״  a g y sá g o s״, (w ö iH ic h  ־

Ew. G rösse, M agniíicenz), se in e  S e lten h e it und d ie Art und W eise  se in er  Ver: 
le iliu n g  s. K ő v á r y, E rdély  n ev eze te seb b  csa ládai (D ie vorn eh m eren  F am ilien  
S ieb en b ü rg en s) S. 268  und M onum. Com it. X. 15. D iesen  T itel b éb ié it  P écb i, 
au cb  n acb dem  er in U n gnad e gefa llen , bei, da eine g er icb tlicb e  P roced u r, 
w e lc b e  ibn  d e sse n  ver lu stig  b átte  m acb en  k önn en , g ég én  ibn n ie  e in g e le ite t  
w u r d e . D ie im  F o lg en d en  erw abnte E in ladung, w e lcb e  d ie  F ürstin  W itw e zum  
l ío c b z e its fe s te  se in er  T o cb ter  ergeb en  H ess, n ennt d ie  Braut ״T o cb ter  Sr. 
M agnificenz (N agyságos) S im on  P é c b i.״ V gl. K ereszt. M agvető XVIII. S. 41 .
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Kosten, und Hess die Einladungen zu dér im Fürstenpalast 
abgehaltenen Hochzeit in ihren eigenen Namen ergehend

Unter solchen Umstanden konnte von keiner Seite daran 
gedacht werden, die drückenden Bedingungen, unter welchen 
Péchi seine Begnadigung erlangt hatte, auch fernerhin aufrecht 
zu erhalten. Dér fünf Jahre láng in Szent-Erzsébet internirt 
gewesene Mann erlangte sofort nach dem Tode Bethlens seine 
volle Freiheit w ieder, »und begann — wie eine zeitgenössische 
Quelle berichtet — neuerdings obenauf zu kommen

Unter den nach dem Ableben des F/irsten in Karlslnirg 
versammelten Standén wurde die stürm ische Forderim g laut^ 
dass die von Bethlen, ohne vorhergehenden Richterspruch, eigen- 
machtig confiscirten Güter den früheren Besitzern zurückgegeben 
werden. l^échi machte sich diese Stim mung zunutze, indem 
er seine Rechte auf die Besitzthümer, die Bethlen ihm wegge- 
nommen und theils verschenkt. theils verkauft hat te, in ener-j ל
gischster W eise geltend machte. Er strengte eine ganze Reihe 
von zumeist langwierigen und harnackig geführten Processen 
an, oder Hess sich, \vo er Entgegenkommen fand, in IJnterhand- 
lungen ein, die in dér Regei zu einem für ihn günstigen Aus- 
gleich führten. So m usste sich zum Beispiel Peter Bethlen, dér 
Neffe des verstorbenen Fürsten und Sohn des Thronprilten־ 
denten Johann Bethlen, dazu verstehen, ihm drei grössere Güter 
und m ehrere Grundstücke zurückzuerstatten, eine namhaíte 
Summe bárén Geldes zu bezahlen, ausserdem aber noch eine 
Urkunde auszustellen, durch welche er, für den Fali dass er 
kinderlos sterben sollte, Péchi noch andere w erthvolle Besitzun- 
gén zusicherte.2 Aehnliche wenn auch geringere Erfolge hatte 
er auch anderweitig,'^ endlich aber erhob er auch Ansprüche auf 
m ehrere von seiner verstorbenen Frau hinterlassene Besitz- 
thümer, was ebenfalls Veranlassung zu einem langwierigen 
Processe gab. Péchi w ar namlich sofort nach W iedererlangung 
seiner Freiheit eine zweite Éhe eingegangen, und zwar mit 
Kathariría Barabási, über dérén Abstammung und Familie

l. ob. S. 165־Vg ג . A nm . 1.
3 Johann  K e m é n y ,  S e lb stb io g ra p liie  S. 408  u n d  409 .
1 K ereszt. M agvető XIX. S. 353  und 3 5 5 ;  vgi. K ő  v á r  y, da#. VI. S. 45 .
4 J o sep h  K e m é n y ,  N otília  liist. d ip lom . I, S. 2 4 0  und K ő v á r y  a. a 

0 . ,  das.
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nichts naheres bekannt ist.^ Ein Schwager seiner ersten Frau 
focht nunm ehr das Testament clerselben an, auf welches Péchi 
seine Ansprüche gründete.2

Die zahlreichen Processe, die Péchi zu führen und, bei 
den verschiedenartigen Ausgleichen, die er eingegangen war, 
noch zu erw arten hatte, erklaren wohl den Umstand, dass er 
seine alteste Tochter, Susanna, m it Franz Gál v. Kénos ver- 
heiratete, »einem hinkenden, einseitig gewachsenen Manne, dem 
Simon Péchi nur deshalb seine Tochter gab, weil er ein berühm- 
tér Advocat und sehr grosser Jurist gewesen ist.((^ In díesem 
Schwiegersohn hat er auch thathsachlich einen eifrigen und 
rechtskundigen Berather und V ertreter gefunden, dér spáter 
auch dér Anwalt dér hervorragenderen Sabbatharier war, die 
ihres Glaubens wegen vor den Schranken des Gerichtes zu 
erscheinen hatten.

Dér neuerdings zu einem namhaften Vermögen gelangte 
l^échi w ar w ieder ein angesehener Mann geworden, dér zu 
den Grossen des Landes záhlte. Die Rücksichten und Besorg- 
nisse, welche so lángé Gábriel Bethlen lebte, seine Thatkraffc 
láhmten, waren geschwunden. Er hatte w ieder eine ansehnliche 
Stellung errungen, in welcher er dér Sache des Sabbatharier- 
hums, neben seinen Fáhigkeiten und seinem Eifer, auch Geld, 
Verbindungen und Einfluss w idm en konnte ; aber es gab für 
ihn m ehr keine grosse politischen Ziele, oder staatsmánnische 
Rücksichten, die ihn von seinen religiösen Bestrebungen abge- 
lenkt hatten. Ein öffentliches Amt hat er nie m ehr bekleidet. Die 
kleinlichen Sorgen des liaushaltes hatte seine zweite Frau ihm 
abgenommen; die W ahrung seiner m aterieden Interessen konnte 
er den verlásslichen Ilánden seines rechtskundigen Schwieger- 
sohnes überlassen. Er fühlte sich frei und sicher, ledig dér

1 P éch is  erste  í'rau  starb ku1־z vor se in er  G efang-ennahm e, M argit, se in e  
T ochter aus z w e i t e r  É he, w urde ani 23. Marz 1639  ,,sehr junĝ־  verheirathet  
(Szalárdi, a. a. 0  .S. 136), er m u sste  daher so fort n ach  se in er  E n tlassu n g  aus 
derii Kerker, Novernh. 1624, zuin zw eitem n a l g eh e ira te t habén .

K ereszt. M agvető XXIII, S. 172. ■̂ ׳ 

 ̂ D ie testa m en ta r isch e  A u fzeich n u n g  des B áron  O rbán, dér w ir d iese  
N otiz verdanken, n en n t ihn irthüin iich  P é t e r ,  dér N aine des S o h n es ist m it dem  
d es V aters v erw ech se lt . D ér berühm te Jurist, dér P éch is  S ch w ieg erso h n  w urde, 
h ie ss  F r a n z, d essen  V ater P é t e r  Gál v, K énos. S. Kővár};, E rdély  n ev ezeteseb b  
családjai, S. 92.
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Sorgen des Alltagslebens, und ging nait dem Aufgebote seiner 
ganzen Kraft an das W erk, das von jetzt ab die alleinige Auf- 
gabe seines Lebens bildet. Er begann das Sabbatharierthum  
in dér ausgesproclien jüdischen R ichtung w eiter fortzuführen, 
die er seit seiner Enthaftung eingeschlagen batte, nur dass er es 
jetzt offen, so zu sagen, vor den Augen des ganzen Landes that.

Bald nach dem Ableben Bethlens íinden w ir ihn in Klau- 
senburg bei den m ittlerw eile eingew anderten türkischen Juden. 
Bei ihnen suchte und fand er ofíenbar die U nterw eisungen und 
Belehrungen, welchen er seine eingehende Kenntniss dér jüdi- 
seben religiösen Praxis, namentlich des sephardischen Ritus 
verdankte. Dass er von ihnen hebraische Bücher, wahrschein- 
lich kaufweise, erhielt, berichtet er selber.^

Seinen H errenbof zu Szent-Erzsébet gestaltete er zu einem 
vollstandig jüdischen Hause um. Am Sabbath, den er selber 
strenge beobachtete, hess er auch sein Gesinde ruhen. Die jüd i־ 
schen Festtage feierte er genau nach den entsprechenden Vor- 
schriften, das Passahfest m it den üblichen ungesauerten Broden. 
Die in dér Bibéi als unrein bezeichneten Thiere durften nicht 
in seine Küche kommen, und seinen Tisch regelte er nach 
den mosaischen Speisegesetzen. Allé diese jüdisch-religiösen 
Uebungen machte erauch  seinen Hausgenossen zűr Pflicht.2 Um 
seine Kinder in sabbatharischem  Geiste zu erziehen, wahrschein- 
lich auch zűr Leitung des sabbatharischen Gottesdienstes, hielt 
er, nach dér in den damaligen Adelsschlössern üblichen Sitté, 
in seinem Herrenhofe einen Hausgeistlichen und stellte als 
solchen Michael Szentmiklósi, einen theologisch gebildeten, 
eifrigen Sabhatharier an,3 was darauf schliessen lasst, dass er 
in seinem Herrenhofe einen sabbatharischen Betsaal, etwa nach 
Art dér Schlosskapellen, eingerichtet hat.

W ie in seinem Hause, ging er auch in seinem W ohnorte 
Szent-Erzsébet vor, dessen Liegenschaften zum grössten Theile 
ihm gehörten. Er entfernte den unitarischen Geistlichen, sowie 
den unitarischen Schulm eister des Ortes, und setzte Sabbatha- 
rier an dérén Stelle, was er umso leichter durchzuführen ver- 
mochte, als die meisten dortigen Unitarier es nur dem Namen

 ̂ S. P éch is  Y orw ort zu se in er  w eiter  u n tén  b esp ro ch en en  U eb ersetzu n g  
von C bajuns M i 11 e d'o v o 111.

2 S. d ie Zeug-enaussa^־׳e 11 g ég én  P éch i, M onum . Gomit. X, S. 1 8 5 — 9. 
 ̂ B e n  k ö, T ranssilvania  11. S. 2 4 2 — 3.
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nach, thatsachlich aber Sabbatharier waren. In einem, »aus 
8teinen gebauten,(( alsó bessern Hause am Ende des Dorfes 
richtete er eine Synagoge ein, in welcher er allsabbatlich 
Gottesdienst abhalten und die betreffenden Abschnitte aus dem 
Pentateuch verlesen liessd Ausserdem errichtete er daselbst 
auch eine Schule, in w elcher er, um sie zu einer echten, 
selbstverstándlich sabbatharischen Missionsschule zu machen 
))Allé, die da kamen, w elcher Religion imm er sie angehören 
mochten, gleichm assig unterrichten Hess.((2

In dér damals unitarischen, gegenw artig reformirten Kirche 
zu Szent-Erzsébet wurde noch vor wenigen Jahrzehnten eine 
kleine, gewölbte Nische gezeigt, in w elcher Simon Péchi und 
die übrigen Judenzer ein auf Pergam ent geschriebenes Exemplar 
dér fünf Bücher Moses, alsó eine Thora-Rolle, aufbewahrt habén 
sollend Diese Tradition erscheint umso glaubwürdiger, als 
ahnliche Nischen zum Aufbewahren dér Thora-Rollen bekannt- 
lich auch in den Synagogen üblich sind, und die Sabbatharier, 
wo sie unter den Unitariern, zu w elchen sie ausserlich gehör- 
ten, die Mehrheit bildeten, die unitarischen Kirchen auch ander- 
weitig mit Beschlag belegten. So geschah es zum Beispiel in 
Bözöd-Ujfalu, das unter dem Patronate Péchis stand,^ ferner in 
Kis-Solymos, dem Stammsitze dér eifrigen Sabbatharieríamilie 
Mátéíid Dasselbe dürfte auch in Szent-Erzsébet, wo Péchi 
standig w ohnte und den w eitgehendsten Einíluss übte, dér 
Kall gewesen sein. Die dortigen Sabbatharier scheinen, seitdem 
Péchi oíTen für ihre Sache eingetreten war, ihren Gottesdienst 
in dér unitarischen Kirche des Ortes abgehalten zu habén.

Mehr und nachhaltiger als durch sein Beispiel und seine 
Bekehrungsthiitigkeit hat Péchi die Sache des Sabbatharierthum s 
durch seine Peder gefördert. Seine fruchtbare schriftstellerische 
Thatigkeit w ar ausschliesslich dér VerbreiLung, Fortbildung 
und Organisirung des Glaubens gewidrnet, den er von Eőssi 
übernommen hatte. Literarische oder wissenschaftliche Zwecke

1 M onum . Com it. das. ^
U eber d ie se  von P éch i errich tete  S ch u le  s.) K ereszt. M agvető XVII. S. 107 

und M onum. Goniit. X. S . 188.
Jós. K ״ e m é n y  bei Kurz,^ M agaz. f. G esch. u. s. w . S ieb en b ü rgen s  

!1. S. 423 . " ^
 ̂ K ereszt. M agvető XVI. S. 323  ; vgh das. XVIII. S. 41.
 ̂ D as. XVII. S. 109.
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lagen ihm feni. Durfte er es doch ohnehin nicht wagen, seine 
W erke elem Druck zu übergeben. lm besten Falle konnten 
sie in elem kleinen Kreise seiner Gláubigen hanelschriftlich 
circuliren. Unel nur für ebesen engen Kreis hat er sie auch 
geschrieben, wie er wieelerholt hervorhebt, ausschliesslich ))zum 
Nutzen und zűr Erbauung dér das Gesetz Gottes liebenden 
Brüder,(( oder ))Zum Nutzen dér studirenden Brüder.a^^

W ahrend seiner lángén diplomatischen Laufbahn und in 
dér Zeit von seinem Sturze bis zum Tode Gábriel Bethlens 
hatte Péchi, neben seinem Reisetagebuche und einigen reli- 
giösen Gesángen, nur zwei grössere W erke geschrieben: elie 
A u s g e w a h l t e n  L e h r e n  d é r  h e i l i g e n  V a t e r  und 
seine Uebersetzung unel Erklarung dér P s a 1 m e n.2 Jetzt, wo er 
offen als Apostel eles Sabbatharierthum s auftrat, begann eler 
nahezu siebzigjáhrige Mann eine schriftstellerische Thatigkeit 
zu entfalten, welclie durch ihren Umfang und durch elie glück- 
liche Lösung schw ieriger Aufgaben gleichm assig imponirt. 
W ohl habén elie für ihn und seine Sache verhangnissvollen 
Ereignisse des Jahres 1636 dieser Thatigkeit ein jahes Ende 
bereitet: aber eler Greis hatte, als er die Feeler niederlegen 
musste, alsó binnen knappén acht Jahren, eine stattliche Reihe 
von Schriften vollendet, welchen sich noch heute nur wenige an 
die Seite stellen lassen, elie damals aber einzig in ihrer Art 
waren. Sie sinel allerelings zumeist blosse Uebersetzungen, 
beziehungsweise Ueberarbeitungen hebraischer Schriftwerke, 
aber sie umfassen fást allé Gebiete eler jüdischen L iteratur 
unel verfolgen ausschliesslich den Zweck, jüelischem Geist unel 
jüelische religiöse Uebung auf ungarischen, oder genauer: auf 
den Bódén des Sabbatharierthum s zu verpflanzen.

Péchi verfasste zunachst eine Anzahl neuer sabbatharischer 
Gesange, die zum Theil Uebersetzungen jüdisch-liturgi^cher 
Stücke, oeler nach dem Muster derselben geschrieben sinel. Von 
alttestamentarischen, talmudischen und m idraschischen Citaten 
und Auffassungen durchsetzt, enthalten sie m ehr keine Spur 
von den christlichen Anschauungen, welchen w ir in elen a 11 e- 
r 0 n sabbatharischen Gesangen noch so hauíig begegnen. Ihrem 
Geiste unel Inhalte, wie ihrer Bestimmung nach, können sie

x i Q ' e n

12

 ̂ S. das. V orw ort zu P éch is A u s״ e\vál11le L ehren  dér  
sovvic zu se in er  Uebersetzung■ von  C hajun’s ״M ille-d’o v o tli.“

 ̂ ob . S. 153 166 .י ו  llg.

Ür Kohn : Sabbalharier.
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füglich als in  u n g a r i s c h e r  S p r a c h e  g * e s c h r i e b e n e  
s y n a g o g a l e  G e s á n g e  bezeichnet werden. Sie bilclen den 
hauptsáchlichen Inhalt des bis auf die Gegenwart benutzten 
N e u e n Sabbatharischen Gesangbuches, auf welches w ir noch 
zurückkommen.

M itJoseph Cbajims M ii le  d’a b o t h  übersetzte Péchi (um 
1630) zunm zweitenmale den, die altjüdische Morál und Sittenlehre 
enthaltenden, talmudischen Tractat A b o t h, indem er seinen 
Glaubigen gleichzeitig einen zweiten und ausführlicheren rabbi- 
nischen Commentar zu demselben zuganglich machte. Dér 
talm udische Text ist nfiöglichst wörtlich, Chajuns Commentar, 
um ihn dem Verstandnisse seiner Székler náher zu bringen, 
freier übersetzt und durcli eingeschobene Erklarungen, hie 
und da durch grössere Stellen aus anderen W erken dér 
rabbinischen Literatur, namhaft erw eitertd Schriften alinlichen 
Inhaltes, die Péchi bald darauf (um 1632) verfasste.v sind: die 
Uebersetzung dér vier Abschnitte von Israel ben Joseph 
Alnaquas, die Morál- und Sittenlehre behandelnden M e n o r a t h  
11 a ־ m a o r, welche Elijah de־Vidas am Scblusse seines Reschith- 
chochma bringC^die vollstandige Uebersetzung von Ibn-Gabirols 
M i b h c h a r  h a'־P e n i n i m und von Ascher ben-Jechiels Han- 
h a g a h oder O r c h o t h  - C h a j i m ,  sowie Uebersetzungen bezie- 
hungsweise Auszüge aus den verschiedensten Midrasch-W erken.

Diesen Schriften, die vorwiegend ethischen Inhaltes sind, 
reihen sich andere an, in welchen Péchi die, zumeist mit klaren 
W orten ausgesprochene Absicht verfolgt, d i e  j ü d i s c h  -r e 1 i־
g i ö s e  P r a x i s  z u  l e h r e n  u n d  z ű r  A n n a h m e  z u  
e m p f e h 1 e n.

1 D as W erk ist v o ils ta n d ig  erh alten . D ér b etre ífen d e  C odex, E igentlium  
dér u n itarischen  H och sch u le  zu K lausenburg, b ild et e in en  sta ttlich en  F o liob an d  
von 250  B la ttéra  (500 S eiten ), dér zum  w eitau s g rö ssten  T h eil von  P éc liis  e igen er  
H and g esch r ieb en  ist, w e lch e  auch d ie von  e in em  A b scb reib er  herrührenden  
Partién , n a n ien llich  an den  m it h eb rá isch er  Q uadratschrift g esch r ieb en en  ,S te llen , 
sorg fá ltig  corrigirt hat. D as D átum  1630  ist in  d em  V orw orte P éch is an gegeb en , 
dér d a se lb st erzahlt, er habé das B u cii C hajuns ״i. J. dér W elt 5 3 9 0 “ in K lausen- 
burg, offenbar b e i den  dórt a n g esied e lten  türk isch en  Juden, gefu n d en .

2 U eb er A lnaquas M e n o r a t h h  a־m  a o r s. S c h a c h t e r, Frankéi- 
G esetz’sch e  M onatsschr. 1885 S. Í t 4  F lg . D ie b etreffend en  4  A b sch n itte  sind  
auch separat ersch ien en  (unter d. T. M e n o r a t h  z a h  a b  11 k u l i  a 11), aber  
P éch i b em erkt ausdrücklich , dass er s ie  aus dem  R e s c 11 i t h k 11 a c 11 m־  a h 
ü b ersetzt habé.
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Hierher gehörte, neben Auszügen aus den jüdischen Ritual- 
codices T ú r  upd S c h u 1 c h a n־A r u c h, die ungarische Ueber- 
setzung und Erlauterung von Rabbi Ismaels »Dreizehn Regein 
zűr E rklárung dér Heiligen Sehrift« nach dem S i f r a ; s o d a n n  
eine, dér Aufíassung dér Sabbatharier anbequemte, bald stark 
gekürzte, bald najnbaft erw eiterte Bearbeitung des S e f e r  
M i z w o t h  G a d o l  (S’mag) des Mose ben-Jacob aus Coucy, 
welches bekanntlich die 365 Verbote und 248 Gebote dér Bibéi 
nach dér Aufíassung des Talmud behandelt4 Dieser Schrift 
sehliesst sich, dér Tendenz nach, die Uebersetzung und Erkla- 
rung des Petantruch an, die in S id ra s , Péchi nennt sie ))Sabbath- 
lectionen«, eingetheilt, den massoratischen Text möglichst wort- 
getreu wiedergibt, und in umfangreichen Anmerkungen, auf 
Grund dér chaldáischen Uebersetzungen, dér einschlagigen 
T a l m u d -  und M i d r a s c h stellen und dér spatern jüdischen 
Bibelexageten erklart.2

Nachdem er diese grossangelegte Arbeit noch vor dem 
Jahre 1634 vollendet, viélleicht gar in dér Mitte abgebrochen 
hatte^ ging Péchi an das grösste, für die Zukunft des Sabba- 
rharierthum s bedeutsam ste W erk  seines Lebens, an die Ab- 
fassung seines G é b é t -  u n d  R i t u a l i e n b u c h e s ,  welches 
hier eingehender besprochen w erden soll.

Péchis  G ébét- und Ritualienbuch.

Mit dem sicherlich nach 1629, w ahrscheinlich aber erst 
nach 1634 begonnenen und vor 1638 abgeschlossenen^ G éb ét-

 ̂ Da=í n o ch  vorh an d en e B ruchstück  dér b etreffen d en  H an d sclir ift (47 B l.) 
b e g in o t m it dér M itte des 37 . V erb otes und se h lie ss t  m it .dem 124.

U צ eb er  a llé  d iese  U eb ersetzu n gen  P éch is  so w ie  ü b er d ie b etreífen d en  
H an d sch riften  s. i n é i n  szo m b a to so k S. 2 ״ 7 4 — 85.

3 D ie  b etreffen d e H andsclirift, eb en fa lls  ein  B ruchstück , en thált d ie U eber- 
setzu n g  und Erklárung vöm  I. B. Mos. 5, 14 b is 2. B . M os. 13. D ie A bschrift 
des 1. B u ch es w u rd e nach  d em  E pigrapb  am  S ch lu sse  d esse lb en  am  28. Sept. 
1634 vo llen d et.

 ̂ D as G ébét für den  F ü rsten  b eze ieb n et in d en  a lte ste n  E xem plaren , 
darunter aucb  in  e in em  von  P é c h i se lb er  geseb r ieb en en , d en  reg ieren d en  F ürsten  
m it B . G, F ., d. b. R á k ó cz i G y ö rg y  F e je d e le m  (Fürst R ákóczi Georg)^ dér Ende  
1630 den  F ü rsten stu b l b estieg . Von E nde 1629 bis 1634  hat P éch i e in e  gan ze  
R eib e aiu lerer Sebriften  verfa sst (die U eb ersetzu n gen  d es S em ag, M enorath  
ba־m aor und d es re iita teu eb . s. ob.), er kaim  a lsó  erst n a c h  1634  an die

12*

Országos Rabbiképző - Zsidó Egyetem Könyvtára



m

u n d  R i t u a 1 i e n b u c 11 wollte Péchi dem Sabbatharierthum , 
dessiin Liturgie und rituellen Bráuche bis dahin nicht genau 
um schrieben waren, eine feststehende, das gesammte religiöse 
Leben endgiltig regelnde Norm gébén. Dér alté, öfter von 
K rankheit heim gesuchte Mann hielt die je frühere Vollendung 
dieses W erkes für so dringend, dass er zunachst nur die wich- 
tigsten und unentbehrlichsten Partién desselben schri’eb und 
es erst spáter, durch Hinzufügung dér vorlaufig weggelas- 
senen Stücke, állmaiig erw eiterte.

Zunachst übersetzte er nach dem von seinen Lehrmeis- 
tern, den türkischen Juden, angenommenen s e p h a r í P i s c h e n  
S i d d u r ,  d. h. nach dem türkischen Gebetbuche nach spa- 
nischem Rítus, sammtliche für W ochen־, Sabbath־, Neumonds- 
und Festtage vorgeschriebene Gebete. Die Festgebete, von 
welchen dér Siddur blos das eigentliche Pflichtgebet (T efilla) 
übernom m en hat, erganzte er durch die dem sephardischen 
Festrituale (Machasor) entnommenen w ichtigsten Stücke, die 
er, insoferne sie synagogale Gesange sind, in dér Regei 
m etrisch übersetzte. Hierauf Hess er die für die Bussetage 
bestim m ten »S e 1 i c h o t h((, oder Gebete um Sündenvergebung 
folgen, m it welchen dér ursprüngliche Theil seines Gebetbuches 
abschliesst, den er selber als »das Gerippe dér das ganze 
Jahr hindurch zu verrichtenden Gebetec( bezeichnet.

In dieser Form  übergab er das Buch seinen Glaubigen, 
die es sofort eifrig copirten und benutzten, obwohl es noch 
zahlreiche Lücken aufwies, auf welche Péchi selber aufmerk- 
sam macht, mit dem Versprechen, er wolle, ))Su^ott ihm Kraft 
und Gesundheit dazu gibt, auch an die Uebersetzung dér noch 
fehlenden Gebete gébén.« Dieses Versprechen hat er auch 
eingelöst. Er erganzte das nur provisorisch abgeschlossene 
Buch durch die Uebersetzung dér meisten bisher weggelas- 
senen Stiicke aus dem Siddur, beziehungsweise Macllasor dér 
Sephardim, sowie durch die Aufnahme ganzer, für gewisse 
Gelegenheiten bestim m ter Agenden, die strenge genommen 
nicht m ehr zum eigentlichen Gebetbuche gehören, zum Theil

A b fassu n g  d es G ebei- und  R itu a lien b u cb es gegan gen  se in , das er, w ie  w ir  seb en  
w erden, so  rascb  als m ö g licb  v o llen d en  w o llte , a lsó  sicb er licb  n icb t g le icb zeitig  
m it anderen  friiberen  W erken scbrieb . Zűr Z eit dér K atastropbe, die ibn im  
J. 1'6;18 ere ib e , w ar das B ucii b ereits v o llen d et, n a c b d erse lb en  bat er überbaupt 
nicbts inebr gescb rieb en .
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sogar, wie Péchi bemerkt, nur ))für clie im Glaiiben Eifrigereru( 
verfasst sind.^ Auch diese Nachtráge, die Péchi in rascher Auf- 
einanderfolge, offenbar stückweise erscheinen Hess, wurden 
von den Gláubigen eifrig aufgegriffen und, m ehr odor m inder 
vollstandig, dem eigentlichen Gebetbuche angefügt.2

Allé diese Gebete sind mit Einleitungen, beziehungs\veise 
Anm erkungen dér verschiedensten Art verseken, welche als 
))Belehrungen(( bezeichnet sind. Am ausführlichsten sind die den 
Festgebeten vorausgeschickten ))Belehrungen((, die in knapper, 
leichtverstandlicher Form zunáchst die Zeit bestimmen, w ann 
das betreffende Fest zu feiern ist, sodann über die Enstehungs- 
ursache und die Bedeutung des Festes sich verbreiten, endlich 
aber die Gebetordnung und sammtliche im Tempel und im Hause 
zu beobachtende Ceremonien feststellen, und alles das genau 
nach den diesbezüglichen rabbinischen Bestimmungen, dérén 
m inutiösesten Vorschriften volle Beachtung finden.3

Aehnliche, m ehr oder m inder eingehende Anweisungen 
fmden sich zwar fást in jeder Ausgabe des jüdischen Gébét- 
buches, und es ist möglich, ja wahrscheinlich, dass Péchi solche 
auch benutzt hat. Doch hat er sie sicherlich nicht einfacb 
übersetzt, da er sie, wie w ir seben werden, den Verhaltnissen 
und dem Aufíassungsvermögen seiner Sabbatharier angepasst 
hat. Viele seiner ))Belehrungen(( sind offenbar selbststandige 
Bearbeitungen dér jüdischen Ritualcodices, denn sie beschran-

1 S o lch e  N ach lráge  s in d : d ie b eim  G en u sse  von  S p e isen  und  G etranken, 
so w ie  b ei den  v ersch ied en sten  A n la ssen  und  V erricbtungen  vorg esch r ieb en en  
S eg en sp rü cb e , die S e l i c b o t h  zu den  F asttagen , d ie  den sog en a n n ten  
M a a m a d o t h  en tleh n ten  d o p p e lte G ״־ ebete für d ie e in ze ln en  T agé dér W och e, 
das K e t h  e r־M a 1 c h u  t h  d es G abiről, das G ébét b eim  A ntritt e in er R e ise , 
G ebete auf und an dem  S terb elager , nach  e in em  sch w eren  T raum e u. s. w .

2 D iese  E n tsteh u n s־sw e ise  d es sa b b ath ariscb en  G ebetbuches erklárt den  
U m stand, d ass nur dér u rsp rü n glich e, erste  T h eil d esse lb en  in  allén  E xem p laren  
g le ich  ist, d ie N ach trage h in g eg en  in den  v ersch ied en en  H an d sch riften  o ft 
versch ied en artig  geord n et, m itunter n ich t v o lls ta n d ig  zu finden  sind .

2 So h e is s t  es z. B D״ . as m u ss steb en d  g esa g t w e r d e n D״ ; “ as p fleg t m án  
dreim al zu s a g e n H״ ; “ ier d arf dér B eten d e  n ich ts A n d eres d a zw iscb en  sp rech en “; 
A״ m  Sabbath  sa g t m án auch das F o lg e n d e B״ ; “ is h ierb er p fleg t m án sitzen d  
zu h e te n ;  h ier  fo lg t  die ’A m i d a h ,  w e lc h e  m án au frech tsteh en d , d ie F ü sse  
n eb en ein an d er  se tzen d  und die H ánd e in einander leg en d , ta g licb  dreim al s a g t“ ; 
^Das sage  m án sitzen d , in d em  m án den  K opf sen k t und das G esicb t b ed eck t;״  

Das m״ u ss sitzen d , m it einer Idagenden  M elodie g e sa g t w e r d e n D״ ; “ as d arf n ich t  
g esa g t w erd en , oh n e d ass z e b n  B eter  b e isam m en  s in d .“
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ken sich nicht auf die Gebete und auf sonstige gottesdienst-
Hehe V errichtungen, sondern umfassen auch solche Momente
des Priv atlebens, dérén Besprechung w ir in jüdiseben Gébét-
büchern vergebens suchen würden.

So steht, um ein bezeichnendes Beispiel beizubringen,
anter den bei verschiedenen Gelegenheiten zu verrichtenden
Segens prüchen auch Folgendes:

W״  e r V i e h , W  i 1 d, o d e r  e i n e n V o g e 1 s c h 1 a c h t e t ( s p r e c h e ) : 
G״ elobt se is t  Du u. s. vv. dér D u uns g e h e ilig t  h ast durch  D ein  h e ilig e s  

G esetz und  uns b efoh len  h ast das S cb lach ten  dér T h iere .“
״  B e l e h r u n g .  D iesb ezü g lich  firide ich  in Israel v ie le  und überaus  

w ich tige  B eobacb i.un  gén  und L ehren. Zurneist aber is t  es  n oth w en d ig , darauf zu  
ach ten , d a ss  die T h iere n icht to d tg esch la g en  und n ich t sch in ab lich  m issh an d elt  
w erden . S ie  dürfen n icht anders g e tö d te t w erd en , a ls m it e in em  seh r  sch arfen  
g en ü g en d  g rossen , n icht zu k lein en  M esser, an dem  m án vor d en i S ch lach ten  
m it den F in g ern á g e in  au f —  und ab w arts fáhrt, um  zu u n tersu ch en , ob die  
S ch n eid e k ein e  Scharte h a t ; denn so n st zerreist m án das Thier, und es g ilt als 
z e r  i s s é n é l  A uch so ll mari an dér S te lle , w o dér E in sch n itt g esch ieh t, die  
F e d e m  dér V ögel, so  w ie  die H aare, od er d ie W o lle  dér ü b rigen  T h iere ein  
kiéin  w en ig  en tfern en , vveil dann das sch arfe  M esser dórt gut h in du rchgeht. H ierau f  
la sse  m án  das Blut a u sílie ssen  und  w arte ab, b is  es  g e h ö r ig  a b g e ílo sse n  i s t ;  
sod an n  la s s e  m án aus den  F le isch stü ck en , w en n  m án s ie  zum  B ack en , oder  
K ochen b ere ite t, durch zerk lein ertes Salz das B lu t h era u sz ieh en . V or dem  
S ch lach ten  sp rech e  m án den ob en  a n g eg eb en en  S egen sp ru ch . W enn  m án das 
Blut zu d eck t, sp rech e man: ^

G״ elobt se is t  Du u. s. w ., dér D u u ns g eh e ilig t h a st durch D ein e h e ilig en  
G ebote u n d  uns b e fo h len  hast. das B lu t dér T h iere zu b ed eck en .“

\ \  ie sich aus dieser ))Belehrung(( und zahlreichen ahn- 
lichen^ ergibt, hat sich Péchi möglichst strenge an die Vor-

1 ^ 'ie  vvörtliche U eb erse lzu n g  d es h eb rá isch en  t ’r e f a h .
2 In dér zum  P a ssa h fe s te  g eh ö r ig en  w e itla u íig en  B eleh ru n g  h e is s t  es z. B 

d ass sch o n  vor dem  A bend  d es 14. N issan a״  lles  G esau erte  aus d en  H ausern  
en tfern t w i r d ; so llte  aber irgengvvo n och  G esau ertes zu rü ck geb lieb en  se in , 
en tfern e  m án es durch A u s f  e g e n in d em  m án es  m it einer W ach sk erze  
au fsu ch t und sp r ich t“ u. s. w . D ie A n w eisu n gen  über d ie Art und W eise  des  
Z ah len s d es  0  m e r en tsp rech en  gen au  sam m tlich en  h ierh ergeh örigen  rab b in isch en  
V orsch riften . In dér, dér L iturgie d es V ersöh n u n gstages voran geh en d en , aus-

V

fü h rlich en  ^ B eleh ru n g“, w ird  es den  G laubigen  zűr P ílicht gem ach t, s ich  ain 
V orab eíid e d ie ses  h e ilig en  T ages m it a llén  F ein d en  a u szu sö lin en , A llé , die m án  
etw a  b e le id ig t  h ab én  könnte, um  V erzeihu ng zu bitten^ vor G olt ein  reu em ü th ig es  
B ek en n tn iss  se in er  S ünden  ab zu legen , ein  R ein igun gsb ad  zu n eh m en , sodann  
aber so lle  m án, da N iem and sü n d en fre i ist, ״sich  in dér S ch u le  fre iw illig  
n i e d e r l é g é n  u n d  m i t  e i n e r  G e i s s e l  v i e r z i g  S t r e i c h e  w e n i -  
g e r  e i n e n  g éb én  la ssen , aber n icht m ehr, und dabei halb laut sp rech en  . . . . 
derje: ige a b e i׳ (]cr ibn sch la g l, sp r e c h e “ u. s. w.
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schriften dér jüdisch-rabbinischen Lebre gebalten. Ebenso g*enau 
war er in dér W iedergabe dér bebráiscben Gebete, die er selbst 
dórt g־etreulicb übersetzt, wo er in dem Texte einen Febler 
verm utbetd Bei alledem w ar er aber selbststandig* genug, dem 
speciellen Standpunkte des Sabbatbariertbam s und den eig*en- 
artigen Verbáltnissen seiner Bekenner vollauf Recbnung zu 
tragen.

In den Gebeien dér Juden befinden sicb zablreicbe Stellen,/
an welcben die Beter, als Abkömmlinge dér bibliscben Patri- 
arcben, sicb an den Gott i b r e r  V a t e r  Abrabam, Isaak und 
Jákob wenden, oder auf den Bund sicb berufen, den Gott mit 
i b r e n  V a t e r n  gescblossen bat, oder aber auf die wunder- 
bare Vergangenbeit, die gescbicbtlicbe Mission und die Zukunft 
i b r e s  V o l k e s ,  Israels, binweisen. Die jüdiscb-religiöse Praxis, 
die sicb diesbezüglicb auf die Autoritat Maimunis berufen 
kann, lásst die zum Judentbum e Uebertretenen, obne Rücksicht 
auf ibre Abstammung, allé diese Gebete obnew eiteres ver- 
ricbten, »weil Abrabam, dér dér W elt den Glauben an den 
wabren Gott verkündete, als Vater dér gesammten Mén sebbeit 
zu betraebten ist.((^ Aber Pécbi ba tan  diesen speciflseb jüdiseben 
Stellen Anstoss genommen. Pflegte er docb mit seinen Glau- 
bigén allsabbatblicb das Lied zu singen, in dem es beisst:

W ir —  n i c h t  A b r a b a m  w a r  u n s e r  V a t e r  
U nd n ich t sind  se in em  S am en  w ir en tsp ro ssen  —
W i r  e n t s t a m m e n  J a f e t h s  H a u s e ,  sind  nur 
V on b l i n d e n  K e i d e n  K i n d e r  u n d  G e n o s s e n . 3

Die Sabbatbarier batten die lebbafte, mán darf wobl sa^en,ס ל ל

scbmerzlicbe Empfmdung, dass Gott das G e s e t z und das 
g e l o b t e  L a n d  nicbt i b r e n  Vatern gegeben; dass die auf das 
H a u s  und auf die K i n d e r  Israels bezugbabenden Verbeis־ 
sungen sicb nicbt auf sie bezieben; dass sie nicbt ) ) K i n d e r

 ̂ Zu dér S te lle  in G abirols K e t h e r M a 1 c h u t h, n־ ach  w elch er  dér  
Plánét Merem* b i n n e n  10 T a g é n  se in e  U m d rehu ng v o llen d et, sch reib t  
P éch i fo lg e n d e  A n m er k u n g B״ : in n en  zeh n  T agén  —  so  finde ich  es b ei dem  
A utor, den  ich  ü b e r s e tz e ; ich  b e z w e i f l e  e s  w o b l ,  aber ich kann e s  n i c h t  
u m a n d e r n.  “

M a i m u n i ,  M ischnah-G om m ent. zn Bikkurim  I. 4 ;  vgl. d e ssen  J a d , 
H ilch oth -B ik ku rim  III. 4.

2 A. S. G. B . 27, 8 ; vgl. oh. S. 96.
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des Bundes(( seien, den Gott mit seinem auserw ahlten Volk 
geschlossen hat, sondern, wie sie es in ihren religiösen Gesan- 
gén w iederholt hetonen, diesem Bunde nur b e i g e t r e t e n ,  
als F r e m d e in das Láger Israels gekommen sindd Péchi hat 
daher zahlreiche Stellen dér jüdischen Liturgie derart um- 
gestaitet, dass seine Székler Sabbatharier, obwohl sie ke iné 
g e b o r e n e n  Juden, sondern, wie sie sich selber zu nennen 
pflegten, nur »Juden dem Geiste nach(( waren, an denselben 
keinen Anstoss nehmen konnten.

Ausdrücke, die ein Gébét als ein ausschliesslich auf 
Juden sich beziehendes erscheinen lassen, pílegt er zu ver- 
allgemeinern, oder zu umschreiben, oder gar einfacb weg- 
zulassen. In dem Satze z. B., »Gelobt sei dér Ewige, dér die 
Sabbatbruhe gegeben seinem Volke I srael ( ( , ^ hat er das W ort 
))Israel(( ausfallen lassen; dafür aber in den Benedictionen : 
))Gelobt . . . dér Du Israel gürtest mit Krafta und »der Du 
Israel krönest mit Herrlichkeit((, zu I s r a e l  hinzugefügt »und 
Al l é ,  d i e  a n  D i c h  g 1 a u b e n.(( Fü^r »das Haus Israeb(, oder 
))sein Volk Israeb(, hat er an zahlreichen anderen Stellen ))die 
Getreuen((, oder ))seine Frommen(( gesetzt. Die Stelle: ))Wir sind 
Dein V o 1 k, K i n d e r D e i n e s B u n d e s ,  K i n d e r  Deines 
Lieblings Abraham(( gibt er íblgendermassen wieder: W ir aber 
sind Dein V o l k ,  d a s  D e i n  b e i 1 i g e s G e s e t z b e o b a c h te t ,  
Deine Getreuen, die w ir a n  u n s  bew ahren Deinen heiligen 
Bund und Dein Z e i c h e n,^ Söbne u n d  T ö c  l i t e r  i m G e is te  
Amn Abraham, Deinem Liebling und Freunde;(( die hierauf föl- 
genden Satze, in welcben die Betenden als ) ) N a c h k o m m e n  
Isaaks(( und ))Gemeinde Jakobs« bezeichnet werden, feblen ganz.

Aus dem stereotypen ))Unser Gott und Gott u n s e r e r  
V liter(( AAird bei Péchi ))Unser Gott und Gott dér a l t é n  
h e i l i g e n  V a t e  r((,  ̂ und an den zahlreichen Stellen, wo die

1 S. ob. S .96, 120, 122 u. s. w .
D צ ie h ier fo lg en d en  Ciiate sind  a llgem ein  bek ann ten  G ebetstücken  entlehnt, 

se lb stv erstá n d lich  nach  dem  von P éch i ü b ersetzten  s e p h a r d i s c h e n S i d d u r .
3 D as h eb ra isch e  b e r i t h ,  d as P éch i h ier ״B und  und Z e i c h e n  -über ״

setzt, is t  n ach  dem  sp atern  S p rach geb rau ch e, dér vöm  I. B. Mos. 17, 11 au sgeh t, 
die ü b lich e  B eze ich n u n g  für das B u n d e s z e i c h e n  d é r  B e s c h n e i d u  n g .  
D ieses  Z e ich en  b e w a h r e n  s i e  a n  s i c h ;  ein T heil dér Sabbatharier übte  
nám lich  d am als sch on  d ie B esch n e id u n g  ; vgl. das n a eh stfo lg en d c  G apitel.

 ̂ Ode r : u״  n ser  Gott und Gott a ller  G erech ten .“ H ierher g eh ö rt w ahr- 
sch e in lich  auch  d ie S te lle  in dem  S egen sp ru ch e nach  dér H aftarah: ״dér Du 
Z ion erfreu st durch s e i n e  K i n d e r , P ״ éch i ü b e r s e tz t : durch seinen
W i e d e r a u f  b a u ;״ er las, offenbar absichtlichj ״b eb in jo n a h ״ für ״ b eb o n eh a h .“
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jüdischen Beter auf die Verg־angenheit ihres Volkes sich beziehen, 
setzt er statt dér e r s t e n Person, die d r i 11 e,  ̂ oder nimm t zu 
Umschreibungen, oder gar zu weitgehenden Textanderungen 
seine Zuflucht. So lautet bei ihm dér Satz: )>so wie Du uns 
auserw ahlt hast unter den Völkern dér Landerc( folgender- 
massen: »so wie Du uns d u r c b  d i e  w a h r e  E r k e n n t -  
n i s s  D e i n e s  W e s e n s  u n d  d u r c b  d i e  B e o b a c l i t u n g  
D e i n e s  h e i l i g e n  G e s e t z e s  auserw ahlt hast unter den 
v i e l e n  i m  I r r t h u m  w a n d e l n d e n  V ölkern d i e s e r 
W  e 11.((

Noch bezeichnender für die Art und W eise, wie Péchi 
seinen specifisch sabbatharischen Standpunkt zu w ahren pflegt, 
ist seine U ebersetzung von »Gelobt seisst Du . . dér uns 
auserw ahlt hat unter den Völkern und uns seine Lehre ge- 
gébén hat. a Diese kurze Benediction gibt Péchi folgendermas- 
sen wieder:

))Gelobt seist Du . . dér Du u n s b e f r e i t  h a s t a u s  
d é r  F i n s t e r n i s s  d e s  I r r t h u n a s ,  a u s  d e m  G l a u b e n  
a n  m e h r e r e  u n d  f r e m d e  G ö t t e r  a u s s e r D i r ,  und uns 
gegeben hast d i e  w a h r e  E r k e n n t  n i s s  D e i n e r  g ö t t -  
1 i c h e n A 11 m a c h t i n  i h r e r E i n h e i t u n d  E i n z ig k e it, 

w i e  s i e k e i n e n  G e n o s s e n  ha t ,  N i e m a n d e m  a h n l i c b  
u n d  m i t  N i c h t s z u v e r g 1 e i c b e n i s t ,  u n d  u n s  z u 
D e i n e r ,  v o n  j e d e r  m e n s c h l i c h e n  E i n r i c b t u n g  und  
E r f i n d u n g  f r e i e n  Â  e r e h r u n g  g e z e i g t  h a s t  d e n  

g e s e g n e t e n ,  h e i l i g e n  u n d  h e r r l i i c h e n  W e g  Deiner 
'  Lehre u n d  D e i n e r  G e b o t e ,  u m  D e i n e  g ö t t l i c h e  

G n a d e z u s u c h e n, gelobt seist Du u. s. w.((
Bei den vorzugsweise practischen Zwecken, die Péchi 

mit seinem Gébét- und Ritualienbuche verfolgte, w ar er stets 
darauf bedacht, von den Glaubigen nicht zu viel, oder gar 
Unmögliches zu fordern.

W o ihm die jüdische Liturgie zu weitschweifig, oder dem 
Fühlen und dem Verstiindnisse dér Sabbatharier zu fernliegend 
erschien, dórt nahm er in dér Regei die weitgehendsten Kür- 
zungen vor. So bem erkt er in dér Einleitung zu den Gebeten

 ̂ A״ us E gyp ten  h ast D u u n s  erlöst, aus dem  H ause dér Sk laverei u n s  
b e fr e it״ —  dafür b e i P é c h i: A״  us E gypten  h ast Du D e i n  V o l k  er lö st . 
uud e s b e fr e it .“
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))zum K i p p u r  — oder Versöhnung־stage«, dass er » j e t z t  
nicht die Absicht habén könne, sammtlicbe Gebete zu über- 
setzen, sondern nur so viel, als im a l l g e־ m e i n e n  m ö g lic h  
und z ű r  Z e i t  p a s s e n d  u n d  n o t h w e n d i g i s t  für die 
Gláubigen, d i e s i c h  z ű r  B e o b a c h t u g  d e s  G e s e t z e s  
b e k e h r t  h a b é n ,  o d e r  n o c h  b e k e h r e n w e r d e n . ( c  Diese 
Bemerkung ist ihm so wichtig, dass er sie am Schlusse des 
))Morgengebetes zum Versöbnungstagec( noch einmal mit den 
folgenden, ungleich klareren W orten w iederholt:

Es gab״ e für den K i p p u r - T a g  n o ch  z w a n z i g m a l  so  v iel sch ö n e  
und k ö stlich e  S ach en , die zűr H eiligu n g  d esse lb en  g esch r ieb en  w orden  sind. 
D ér e in er  s p a t e r e n Z eit A n geb örige , dér d érén  U eb ersetzu n g  sucht, fa lle  n ich t 
das U rtheii, d ass ich  d iese lb en  n icht g e se h e n  hatte. Denn die U eb ersetzu n g  
a l l e r  d ieser  Stücke p asst, u n ter den  g e g e n w á r t i g e n  V erb á ltn issen , 
n i c h t  f ü r  d i e  u n s e r e r  N a t i o n  a n g e h ö r i g e n  B e o b a c h t e r  d e s  
G e s e t z e s ,  w e l c b e n  v i e l l e i c h t  s c h o n  d a s  h i e r  U e b e r s e t z t e  
z u v i e l  s e i n  d ü r f t e A

Aus demselben Grunde hat er die dér Bibéi oder dem 
Talmud entlehnten, m itunter umfangreichen Stellen fortgelass^n, 
welche sich auf den altjüdischen Opfercultus beziehend Reli- 
giöse Uebungen, welche an gewisse Aeusserlichkeiten geknüpft 
sind, zu welcben sich die Sabbatharier die nöthigen Behelfe 
nur schwer, oder gar nicht hátten beschaffen können, hat er 
ganzlich unberücksichtigt gelassen. So fehlen bei ihm sammt- 
liche Benedictionen, die sich auf den Gebetmantel (T a 1 i t h), 
die Gebetriem en (T e f i 11 i n), die Schaufáden (Z i z i t h), die 
Neujahrsposaune ( S c h o f a r i  und den Feststrauss ( L u l a b h  
beziehen. Ebenso wenig hat er das Rituálé bei Beschneidungen 
aufgenommen. Offenbar wollte er diesen Ritus, welchen die 
eifrigeren Sabbatharier zu üben pflegten, den Sabbathariern nicht 
zűr Pflicht machen, vielleicht aus Vorsicht, weil er zu Zeiten 
dér Verfolgung die Glaubigen leicht verrathen konnte, vielleicht 
auch, weil es an den nöthigen erfahrenen Operateuren fehlte. 
Auffallender ist das Fehlen des jüdischen Trauungsrituales, das 
bei seiner scharf ausgeprágten specifisch jüdischen Fassung^

 ̂ A uf d ie se lb e  U rsach e dürfte au ch  dér W eg fa ll des M u s s a p h ^Gebete־  
zurückzuführen  zu sein . D ie a lle in ig e  A u sn a h m e b ű d et d ie  M u s s a p h  T e f i 11 a 11־
d es N eujahres, dérén  h a u p tsá ch lich en  In h a lt Citate aus dér B ibéi b ild en ; aber  
au ch  s ie  ist a ls zum  M orgen geb ete g eh ö r ig  b ezeich n et.

N״ 2 ach  dern G esetze M oses und I s r a e ls “ und ״dér h e ilig et se in  Volk  
srael durch  G h u p p a h und K i d d u s c h i n. ״
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von Nichtjuden allerdings nicht leicht hátte benutzt w erden 
können.

Bem erkensw erth ist, dass er kurze, dér Bibéi entlehnte 
Sátze, welche wichtige Glaubenslehren enthalten, auch mit dem^ 
natürlich transscribirten, h e b r a i s c h e n  Texte zu gébén pflegtd 
In dér Uebersetzung des alphabetischem Psalms 119^ gibt er 
die einzelnen Buchstaben des hebraischen Alphabets in heb- 
ráischer Quadratschrift, was die spáteren, des Hebraischen 
unkundigen Abschreiber in dér Regei höchst ungeschikt nach- 
zumalen versuchen.

Péchi hat den Zweck, den er bei Abfassung dieser schwie- 
rigen und umfangreichen^ Schrift verfolgte, vollstandig erreicht; 
mit ihr hat er dem Sabbatharierthum  eine gleichförmige, fest- 
stehende Liturgie und einen, das gesammte gottesdienstliche 
und Privatleben umfassenden, Ritualcodex gegeben. Sein Gébét- 
und Ritualienbuch ist bis zum heutigen Tagé, alsó durch volle 
dreieinhalb Jahrhunderte, das pietatsvoll gehütete, heilige Buch 
dér Sabbatharier geblieben.

Die religiösen A n sch au u n gen  und Bráuche des  
unter Péch is  Leitung s te h e n d e n  Sabbatharier-

^ thum s. (1624—1638.)

Seitdem dér ehemalige Reichskanzler die Fahne des Sab- 
batharierthum s entrollt hatte, w urde er von Freunden und von 
W idersachern als Führer desselben anerkannt. Und er w ar es 
auch in dér That. W ie sehr er sich als das kirchliche Ober- 
haupt dieser Secte fühlte, bewe^st unter anderem die Thatsache, 
dass er, w enn dem Lande, odor dem Sabbatharierthum  Gefahren 
drohten, Fasttage anordnete, für welche er besondere Gebete

 ̂ S o lch e  V erse sind: ״S c h m a n g  (so  d ie  T ransscrip tion  nach  dér A us- 
sp rach e dér Sephardim ) J iszra eP  5 . B. M. 6, 4 ; A״  donaj hu h a E10him־  ״
I. Kön. 18, 39.

P s. 119 w ird  nach dem  sep h a rd isc lien  R ítus am  S abb aih -N ach m ittag
g esa g t.

 ̂ D ie v ersch ied en en  E xem plare u m fa ssen , ob w oh l P éch i je d e  W ied erh o lu n g  
verm eidet, und au f b ereits  ü b ersetzte  G eb etstü ck e, w en n  s ie  n och  ein m al vor- 
kom m en, im m er nur verw eist, in  dér R eg eK zw isch en  5 und  600  en g  g esch r ieb en e  
O ctavseiten .
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verfasste, die er an die Gemeinden seiner Getreuen verschickted 
Von Szent-Erzsébet, seinem W ohnorte, ging־en die Missionáre 
aus, welche in seinem Auftrag*e, zum Theil wohl auch in seinem 
Solde, das Sabbatharierthum  verkündeten,^ von dórt die Losungs- 
worte und W eisungen, welche den Anhángern desselben im 
ganzen Lande zűr R ichtschnur dienten. Und die neue Secte 
erblühte und erstarkte unter Péchis Führung, indem sie mit 
raschen Schritten unaufhaltsam in dér R ichtung vorw arts ging, 
die er ihr vorzeichnete.

Vor Péchis öffentlichem Auftreten w ar das Sabbatharier- 
thum  noch im W erden begriffen und bestrebt, die Grundingen, 
auf welchen es sich erheben sollte, zu schaffen, zu festigen 
und zu vertheidigen: jetzt erscheint es als organisirte Secte, 
welche dón Bódén, auf dem sie steht, bereits für fest und 
sicher genug halt, um ihr religiöses Leben auf ihm auf- und 
auszubauen. Vordem w ar das Streben des Sabbatharierthum s 
hauptsachlich darauf gerichtet, dass es die herrschenden reli- 
giösen Ansichten als irrige, und die eigene Glaubenslehre als 
die richtige erweise; das ist ihm jetzt ein überw undener Stand- 
punkt. Es polemisirt nur m ehr selten gégén die übrigen Reli- 
gionen, noch seltener sucht es die R ichtigkeit des eigenen 
Glaubens zu erharten. D a s  S a b b a t h a r i e r t h u m  i s t  d é r  
a l l é i n  w a h r e G 1 a u b e — das gilt ihm bereits als fest- 
stehende Thatsache, die m ehr keines Beweises bedarf. D ieFrage, 
dérén Lösung es beschaftigt, ist nur m ehr die: was f o l g t  
aus den W ahrheiten dieses Glaubens !

Indem Péchi diese Frage im Namen des Sabbatharierthum s 
beantwortete, zog er aus den von Andreas Eőssi aufgestellten 
Thesen mit rücksichtsloser Kühnheit die letzten Consequenzen. 
Das Sabbatharierthum , das bis dahin zumeist nur religiöse 
Theorie gewesen, ward nun zűr religiösen That. Allgemein 
gehaltene Lehren wurden in bestim m te Formen gegossen und 
in genau um schriebene religiöse Handlungen umgesetzt, und 
die kleine Gemeinde dér Sabbatharier náherte sich, von Péchi 
mit fortgerissen, mit m áchtigen Schritten dem Judenthume, 
zu dessen Grundlehren sie sich schon vordem bekannt hatte.

In dér Schule Eőssis w ar das christliche Bewusstsein 
noch so stark, dass sie das Neue Testament über das Alté

1 A u f zw ei solcliÉ B״  ittg e b e te “ k om m en  w ir n och  im  F o lg en d en  zurück.
2 Veri. d ie  B esch w erd esch r ift des reform irten  Status ob. S. 172.
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stellte, und die fortdauernde Gültigkeit des mosaischen Gesetzes 
vornehmlich damit zu begründen suchte, dass es auch von 
Jesus und seinen Aposteln beobachtet und geiehrt w orden sei 
(ob. S. 89 u. 122). In dem Sabbatharierthum e Péchis ist das Neue 
Testament bereits g־anz in den Hint'ergrund gedrangt; n u r  das 
A l t é  g־ilt ihm als Heilig־e Schrift, und diese, oder einfach: das 
G e s e t z  ist ihm die alleinige Quelle des. w ahren Giaubens.

Es hat den Versuch, das Christenthum  mit dem Juden- 
thum e auszug-leichen, aufg־egeben, aus dem einfachen Grunde, 
weil es das Christenthum  selber aufgegeben hatte.

Die Heilige Schrift muss als Gottes imabánderliches W ort, 
ihrem ganzen Umfange nach unbedingt und blindlings befolgt 
und selbst dann als W ahrheit ang־enommen werden, wenn 
die W issenschaft, oder die Erfahrung־ gégén sie zu beweisen 
scheinen. W as sie sagt, m u s s  w ahr sein. »W ahre AVissen- 
schaft und richtiges Denken íindet sich nirgends, es sei denn 
in dem göttlichen Gesetze; ausserhalb desselben klügeln wollen, 
ist Thorheit, . . . Irrthum  [Alles, was o h n e und w i d e r das 
Gesetz geredet wird.a^

Neben dieser alléin massgebenden Heiligen Schrift 
schrumpfen die Evangelien, welche vordem in dér Dogmatik 
des Sabbatharierthum s eine so hervorragende Bedeutung hatten, 
zu einem blossen wissenschaftlichen Behelf zusammen. Auf die 
Glaubenslehre, oder auf die religiöse Praxis w ird ihnen m ehr 
keinerlei Einfiuss eingeraumt. Ihre nur m ehr selten und imm er 
nur gelegentlich angeführten Angaben werden, so sie dem 
massoretischen Texte des Allén Testamentes w idersprechen, 
rundw eg als unrichtig bezeichnet, und Péchi beruft sich, um 
die w ahre Bedeutung einer Psalm enstelle festzustellen, w ider 
den Evangelisten Marcus auf — Rabbi Dávid KimchiS

1 P é c h i zu Ps. 119, 66 u n d  113. Zu das. 104, 3 b em erk t er : ״D ass über  
den  H im m eln  W a sser  se ien , g ib t d ie W issen sch a ft  n ich t z u ; ab er d ie H eilige  
Schrift, G enes. 1 und P salm  148, b e w e i s e t  k l a r ,  d ass d ie F este  des H im m els  
die obern  W a sser  von  den  untern  absondert, und  d a s s e l b e  b e w e i s e t  
a u c h  d i e s e  S t é l l é . “ D as. zu  104, 26  erzab lt er, gen au  nach  den  jü d isch en  
Q uellén , d ie  L eg en d e  vöm  L eviathan  und fügt sod an n  h inzu D״ :  aniit m án  das 
A l l e s  n i c h t  f ü r e i n e  F a  b e l  h a l t é ,  rübm t sich  Gott se lb er , b ei H iob , 
m it dér w u nderbaren  B escb a ffen b eit und  m it dér B escb re ib u n g  dér G rösse  
d esse lb en  (d. i. das L eviathan .) S. das. Gap. 40  in  fm e et 41 in  in te g r o .“

 ̂ S. z. B. die B en ierk u n g  P éch is zu  Ps. 22, 2 u n d  17, d ie L esea rt dér  
V u lga la f״  o d e r u n t “ so w ie  d as ״la m m a  sab ak ib an i“ ״ste b e  n ich t im  jü d isch en  
l e x t e ‘‘ w o b e i er s ich  zűr r ich ligen  E rk lan in g  d ieser  S te llen  a u f K im cbi beruft.
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Ein sabbatharisches Passahlied, das Péchi w áhrend seiiier 
Kanzlerschaft schrieb, verherrlicht noch ))den heilig־en Jesus, 
Mariens SohiU(, den die altén Sabbatharier, wenn auch nur 
im figürlichen Sinne, noch als ))Sohn Gottes« zu bezeichnen 
pflegtend Jetzt ist von allemdem kelne Spur m ehr zu entdecken. 
Die von Péchi und seinen jüng־eren Zeitgenossen verfassten 
n e u e n  sabbatharischen Gesange erw ahnen nirgends m ehr den 
Namen Jesus. Dafür w erden die alteren Gesánge einer genauen 
Durchsicht unterzogen. Die zahlreichen auf Jesus, die Apostel 
oder die Evangelien sich beziehenden Stellen w erden ént- 
w eder in jüdischem  Sinne überarbeitet, oder einfach gestrichen, 
christianisirende Gesánge, wie z. B. Péchis obenerw áhntes 
Passahlied, gán^lich bei Seite gelegt.^ An den wenigen Stellen 
in anderweitigen sabbatharischen Schriften, die sich noch auf 
Jesus bérűién, geschieht dies nur um die Berechtigung gewis- 
ser jüdischer Aufiassungen und Bráuche nachzuweisen, die 
Jesus, dér genau nach dem Gesetze Moses lebte, sicherlich 
genau gekannt und richtig geübt hat.^

Bei solchen Anschauungen konnte dér mit dem ursprüng- 
lichen Sabbatharierthum  organisch verbundene Chiliasmus 
m ehr keinen Platz in dér Dogmatik des durch Péchi verklin־ 
deten Sabbatharierthum s fmden. Diesem w ar Jesus überhaupt 
nicht m ehr dér »grosse Messiás;« es konnte daher auch den 
Glauben nicht aufrechterhalten, dass Jesus, dér in Folge dér 
Sündhaftigkeit seiner Zeitgenossen seine messianische Sendung 
nicht erfüllen konnte, neuerdings erscheinen werde, um sein 
unterbrochenes W erk  zu vollenden und das tausendjáhrige 
Gottesreich zu errichten (ob. S. 92). Dér Erlöser, auf den die 
Sabbatharier Péchis harren, ist dér Messiás dér Juden, und was 
sie von ihm erwarten, ist die Erfüllung dér Hoffnungen Israels.

Sie heten mit den Juden, dass dér Sohn Davids kommen 
müge ))hald in ihren Tagén.a Er wird, so glauben sie, ))dem

1 Vgl. ob, S. 87.
2 A u f d iese , zum  Theii g ew a ltsa m e, C orreciuren  und H in w eg lassu u gen  

kom m en  w ir b ei B esprecliung־ des N e u e n  S abb atharisch en  G esan gb u ch es zurück.
V gl, d ie A n m erku ngen  P é c h is  zu den  F sa im én , w e lch e  d ie K irche auf 

Jesu s b ezieh t, (ob. S. 169). ín  dér ״B e le h r u n g d ,״ ie P éch i b ezü g lich  dér re lig iö sen  
B ráuche w iih ren d  des F estm a h les  am  P assah -A b en d  gibt, b eru ft er sich  eben- 
fa lls  a u f Jesu s, um  zu b ew e isen , d ass d ie se s  P a ssa h m a h l (S e d e r) das richtige  
H eili2:e A b en d m ah l se i. D o d i ist d ie ser  T h e ii dér B eleh ru n g  in den  sp áteren  
H andschriften  b ereits  w eg íie la ssen .
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gesammten Israel bringen Befreiung aus seiner jetzigen Scla- 
véréi und den grossen Tag, wo seine Knechtschaft in Freude 
und Ansehen sich wandelt. Ob es auch von dieser ganzen 
W elt verachtet und verfolgt w ird: dér Herr erhebt es w un־ 
derbar, und dann bew undern es die Könige und Völker alle.((^ 
Jerusalem  »\vird seine alté Schönheit verliehen, die ihm ver- 
heissene Herrlichkeit.(( In dem Gottesreiche, das dann anbricht, 
))bekehren sich allé Keiden zu dem e i n e n  Gotte; allé Götzen 
und Götzendiener verschw inden; es bleibt nur e i n  w ahrer 
Glaube und e i n e wahre Religion, das ist die wahre Erkennt- 
niss des einzigen Gottes durch seinen w a h r e n  M e s s i á s .  
So dass sodann das jüdische Volk nach dem ihm gegebenen 
Gesetze, die heidnischen Nationen aber nach den dem N o a h 
g e g e b e n e n  s i e b e n  G e b o t e n  in Heiligkeit, W ahrheit 
und Reinheit Gott dienen w erden.(('

Diese sieben Gebote, die Péchi, dem Sabbatharierthum  
zuliebe, in m ehreren Punkten eigenm achtig ungeandert hat,^ 
sind seit Noah für allé wausserhalb des Judenthum s stehende 
Völker(( bindend, und für diese auch genügend. Den Juden 
aber ist, »um sie zu grösserer Heiligkeit und Reinheit zu 
erheben, ein besonderes Gesetz gegeben worden, dieweil sie 
von Gott besonders auserkoren sind, zu sein ein heiliges Volk, 
ein Priestereicb, ja sein geheim er Schatz.((^

 ̂ S. P é c h i  zu P s. 118, 10 und 22.
2 D as. zu 107, 1. ; vgl. das. zu 104, 1 ; 23 , 31 und 41 , 46, so w ie  das 

N e u e  Sabbath. G esangb. 36, 1 — 8.

 ̂ B ei ib m  lan tét das 1. G ebot: ״Er g lau b e nur an e i n e n  Gott und nur 
ihn b ete  er an und vereh re er,^ fern er  das 3. ״E r h e i l i g e d e n  S a b b a t h  
als B und und Z e icb en  dér W e lte n sc b ö p fu n g .“ D ie se  b eiden  G ebote kennt w ed e i־ 
die jü d isch e  T radition  (s. S ynbedrin  56-a  und T osz ifta , A bodab -S arah  IX) nocb  
das E van géliu m  (s. Math. 19, 1 8 — 19 und A cta A p óst. 15, 20  und 29,) a u f w e lcb  
le tz teres P éch i s ich  o ífen bar b ez ieh t vvenn er nach  A u fzah lu n g  d ieser  sieb en  
G ebote bem erkt : ״E s sch ein t, d ass auch  d ie A p oste l •unter dér G esetzesb eob arh -  
tung dér von! H eid en th u n i B ekehrten  A eh n lich es verstan den  h a b é n N ״. á d id é in  
P éch i die b eid en  C ardinalpunkte d es S ab b ath arierth u m s, d ie E i n  b e i t  G o t t e s  
und d ie S a h b a t h 1• u h e, unter d ie sieb en  n oach id isch en  G ebote au fgen om m en  
hat, uAisste er. um  die S ieb en za h l n ich t zu ü b ersch reiten , zu dem  A u sk u nftsm ittel 
greifen , das G ebot dér G erech tigk eitslieb e m it dem  dér N a ch sten lieb e  zu ver- 
sch m elzen , das V erbot dér G ottesla steru n g  aber gan zlich  w eg zu la ssen .

 ̂ P é c h i  zu  P s. 117, 1 ;  vgl. 2. B. M. 4  und 5 u n d  5. B. M. 2, 6 ; 
In teressan t ist dér G egensatz in e in ein  N eu jah rslied e, in w e lch em  dér M onat,
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Bei den Juden, welche die Vorsehung noch heute in 
w underbarer W eise beschü tzt/ »ist die wahre Erkenntniss 
Gottes;(( sie befolgen das Gesetz seinem ganzen Umfange 
nach und nach seiner einzig richtigen Auslegung.^

Sebőn das altere Sabbatharierthum  hat den Satz aufge- 
stellt: ))die Heilige Schrift ist durchw eg so zu verstehen, wie 
die im Stuhle Mosis sitzenden Schriftgelehrten sie״ erklárt 
haben« (ob. S. 94). Doch hat es sich m ehr mit dér Theorie 
als mit dér Anwendung dieses Satzes beschaftigt; Péchis 
Sabbatharierthum  hat ihm practische Geltung verschafft.

Mit den W orten: ))Es sagen die W eisen/c oder ))die 
W eisen erklaren das fojgendermassena beruft er sich auf jene 
Autoritat in Glaubenssachen, nach \\ elcher jede religiöse Frage, 
ohne weitere Prüfung, mit Sicherheit zu entscheiden ist. 
In den Schrifterklarungen dér jüdischen W eisen erblickt er 
die einzig richtige Bibelexegese, in dérén Ethik die höchste 
Sittenlehre, in dérén Entscheidungen die R ichtschnur für das 
gesammte religiöse Leben. Daher bezeichnen aucli die Process- 
acten des über Péchi und seine Anhánger am Ende dieser 
Periode (1638) abgehaltenen Ketzergerichtes die angeklagten 
Sabbatharier nicht m ehr als )) J u d a i s i r e n d e,« sondern direct 
als J Li d e n, und das Sabbatharierthum  selber nicht, wie vordem, 
als ))J u d e n z e r e i,(c sondern rundw eg als ))j ü d i s c h e K e l i -  
g i o n.((3‘

Die von Péchi verkündete Lehre war thatsachlich ein 
energischer, w enn auch immer innerhalb dér Grenzen des
Möglichen und Erreichbaren bleibender Versuch, die letzten

m it w elch em  das N eujahr b eg in n t, b eze ich n et w ird  als ״M onat T i s c h r i  in  dei* 
S p r a c h e  d é r  H e i l i g e  n,  —  i n u n s e r e r  S p r a c h e :  O cto b er .“ N eu es  
S. G. B. 25 , 28 .

 ̂ Zu P s. 44 , 17 b em erk t P é c h i W״ : en ig  feh lte , d ass d ie K eid en  sie  
(die Juden) n icb t a llé  vern ichtet habén . G ott b esch ü tzte  s ie  in  w underbarer  
W e is e ; so  h at es auch d ie G esch icb te  A lberts, d es K aisers von  O esterreich  
b ew iesen , w ie  Gott gestr itten  hat, d ie  Juden  zu b e sc h ü tz e n .“ —■ A lb ert II. h a tte  
nam licb  ein den Juden h ö ch st fe in d lich es  G esetz er la ssen , starb aber baki
d a r a u f; vgl. G r a e t z ,  G esch. d. Juden  VIII. S. 190.

2 N eu es S. G. B. 27, 3 8 ;  25 , 2 8 ; 41, 1 2 ;  P é c h i  zu Ps. 22, 1 und 4;
41, 1 ;  104, 1 ; 118, 10 und  22 u. s. w .

2 Ihr G laube is t Judaica p״  r o fe s s io und sie ״,  w erd en  b esch u ld ig t ״Judaicain  
p rofession em  e x e r c e r e so ״;  w ied erh o lt in  den  b e lre ffen d en  A cten stü ck en , M onum , 
Gomit. B . T ran ss. X. S. 182— 3 und 1 8 8 — 9.

Országos Rabbiképző - Zsidó Egyetem Könyvtára



193

Fádén, welche das Sabbatharierthum  noch mit dem Christen- 
thum e verbanden, zu zerschneiden und in ersterem  die jüdische 
Liturgie und die jüdischen Bráuche zűr alleinigen Geltung zu 
bringen. Und diese Lehre ist von den Sabbathariern, die seine 
Zeitgenossen waren, auch angenommen und genau befolgt 
worden.

Von christlichen Bráucben oder gottesdienstlichen Handlun- 
gén ist m ehr keine Spurbei ihnen zu entdecken, es sei denn, dass 
manche unter ihnen gelegentlich noch das an sich confessions- 
lose ))Vaterunser(( beteten, wie es scheint zumeist dann, wenn 
es dem Einen oder dem Andern darum zu thun war, sein 
Christentbum  in einer für ihn am w enigsten anstössigen Form 
vor Zeugen zu bethátigend An ihren Kindern liessen sie die 
Taufe nicht vollziehen, und wenn dies w ider ihren W illen 
dennoch geschah, so betrachteten sie es als ein Unglück für 
sich und für das Kind. Das Ileilige Abendmal nahmen sie 
nicht, die Beichte legten sie nicht ab; wenn Familien- oder 
anderweitige Rücksichten sie nicht bestimmten, verm ieden sie 
es sogar, die Kirche zu hétrétén. Die christlichen Feiertage 
beobachteten sie nicht, obwohl einzelne, baki aus Vorsicht, baki 
ihrem christlichen Gesinde zu Liebe, des Sonntags nicht 
arbeiten liessen. Selbst das Beten mit gefalteten Hánden unter- 
liessüii sie, weil sie es als christliche Sitté betrachteten.^

Um so strenger beobachteten sie die jüdisch-religiösen 
Bráuche und Vorschriften.

Péchis Lehren sind ihrem ganzen Umfange nach sicherlich 
nicht sofort befolgt worden. Es ist nicht anzunehm en, dass 
allé Sabbatharier schon damals sámmtliche Gebete und Cere- 
monien verrichtet habén, die in seinem Gébét- und Ritualien- 
bucii vorgeschrieben sind. Dazu w ar ihnen die Sache, und 
das hat ja Péchi selber gefühlt, (ob. S. 186), viel zu neu und 
viel zu fremdartig. lm ganzen und grossen aber habén sie, 
wie sich aus beeideten Zeugenaussagen, gerichtlichen Urtheilen 
und anderw ártigen zeitgenössischen Quellén ergibt, sofort die 
entschieden jüdische R ichtung eingeschlagen, die er ihnen

 ̂ In so lcb en  F a lién  so ll es auch  P éch i geth an  h ab én ; s. d ie Zeug’en- 
au ssagen , Mon. Gomit. X. S. 18G—7.

2 S. d ie Q uellén  in  m ein em ״  A S zo m b a to so k S. 300 ״  flg . vgl. ob. S. 169, 
und w eiter  untén  über d ie Fraii des F ranz K ornis.

13Dr. Kobn ; S?rt)batharier.
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vorgezeichnet hat, und die w ichtigsten, vielleicht die meisten 
seiner Vorschriften gewissenhaft geübt.

Schon die alteren Sabbatharier habén sich, wenig-stens 
zurn Theil, des Genasses dér »unreinen Thiere« enthalten; 
jetzt w ar die strenge Beobachtimg dér jüdischen Speisegesetze 
das sicherste allgemeine Kennzeichen derselben. Als ihnen 
dér Process gemacht wurde, lautete die erste Frage, welche 
mán den Ortsbehörden, beziehungsweise den Zeugen vorzu- 
légén pfiegte: »Kennt ihr diejenigen, die Schweinefleisch, 
Krebse, Aale, schuppenlose Steinbutten und Gründlinge nicht 
essen ?a Aber auch die als rein geltenden Thiere diirften nur 
dann gegessen werden, »wenn sie keine schwere Krankheit, 
oder sonstige verbotene Zeichen an sich trugena und nicht hiit 
einem scharfen, schartenlosen Messer geschlachtet wurden. 
Selbst schw er Kranke konnten nur ))durch U eberredung dér 
Doctorenc( bestim m t werden, verbotene Speisen zu geniessen; 
kleine Kinder, die es aus Genaschigkeit thaten, und etwa 
einen Krebsfuss, oder ein Stückchen Speck assen, w urden 
hart bestraft. Manche unter ihnen mochten, im Sinne dér 
diesbezüglichen rabbinischen Vorschriften, nicht einmal die 
Küchengerathe benützen, in welchen verbotene Speisen zube- 
reitet wurden, sondern hielten für ihr nichtsabbatharisches 
Gesinde ))besondere Töpfe zum Kochen.« Schweine wurden 
nicht einmal im Hause geduldetd

Die bei den Juden üblichen Handewaschungen beobach• 
tétén sie unter den üblichen Benedictionen;^ vor und nach dem 
Genusse dér Speisen verrichteten sie die entsprechenden Ge- 
bete.3 Bei besonderen Veranlassungen, speciell »wenn einer 
einen bősen Traum gehabtcc, gelobten sie einen freiwilligen 
Fasttag, den sie ganz nach dem betreffenden jüdischen Brauche 
zu begehen pílegten. Die Sterbenden legten das jüdische Sünden-

 ̂ D ie ze itg en ö ssisch eD , a u ssc h lie ss lic h  u n garisch en  Q u ellén  s. in m einern  
״ A S z o m b a to so k “ S. 301 flg.

2 In P éch is G ébét- und R itu a lien b u cb  h e is s t  es  n ach  dem  ü b lich en  
S eg en sp ru ch  h eim  H a n d e w a sc h e n : ^Sollte er kein  W asser  h abcn , so  reib e er 
sich  m it e in em  trock en en  T uche ab u n d  s p r e c h e : G elobt s e is t  d u u. s. w ״ ,, eine  
V orschrift, d ie  kaum in ein em  jü d isch en  G eb etb uche, w o h l aber im  S c h  u 1 c h a n- 
Á r u  e h , O rach-G hajim  4 , 23 zu finden  ist.

2 V or d em  T isch g eb ete w״ , en n  drei M anner b e isa m m en  s in d ,“ au ch  die  
ü b lich e  A ufforderung zum  V errichten  d es G eb etes ( M e s  u r n á n ) .
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bekenntniss, oder, wie sie zu sag־en pflegten, die ))jüdisclie 
Beichte(( ab. Ihre Todten begruben sie unter den üblichen 
jüdischen Grabgebeten, und beobachteten vor und nach dér 
í^eerdigung allé bei den damaligen sephardischen Juden üblichen 
Sitten und Trauergebrauche.’̂

Die Beschneidung ist von Pécbi, obwohl er sie als ))hei- 
liges Bundeszeichenc( anerkannte, nicht stricte gefordert worden. 
Nichtsdestow eniger gab es Einzelne, welche diese, den alteren 
Sabbathariern noch ganzlich unbekannte Ceremonie vollzogen, 
an dérén Folgen manche angeblich auch gestorben sein sollen.2

Die Ebe scheinen sie nicht nach jüdischem  Ritus geschlos- 
sen, beziehungsweise aufgelöst zu habén; das jüdische Trauungs- 
rituálé hat nicht einmal in Péchis Gébét- und Ritualienbuch 
eine Stelle gefunden. Es fehlte ihnen offenbar an Sachverslan- 
digen, welche befahigt waren, die Trauungscerem onie vorzu- 
nehmen, oder den rituellen Ehevertrag (Kethuba), beziehungs- 
weise Scheidebrief (Get) zu schreiben. Entscheidend mag wohl 
dér Umstand gewesen sein, dass nach jüdischem  Ritus vor- 
genommene Eheschliessungen und Ehescheidungen keinegeselz- 
liche A nerkennung gefunden hatten. So kam es, dass sie sich 
in solchen Fallen an den Geistlichen einer dér recipirten Reli- 
gionen w enden mussten.

Ihre Gebete w aren . die dér türkischen sephardischen 
Juden in Péchis oben gekennzeichneterungarischerU ebersetzung. 
An W ochentagen verrichteten sie dieselben zu Hause, an 
Sabbath- und Festtagen versam melten sie sich in ihren Syna- 
gogen, oder im Hause eines ihrer Genossen und hielten, 
w enn sie zum mindesten »zu zehnc( (M i n j á n )  waren, einen 
gemeinsamen Gottesdienst ab, wobei sie die entsprechenden 
Abschnitte aus dér Bibéi und den Propheten, natürlich eben- 
falls in ungarischer Uebersetzung, verlasen. Diese Vorlesungen, 
sowie die daran geknüpften Belehrungen hielt, wo sie keinen

 ̂ D ie  S terb e- und G rab geb ete fm den sich  am  S cb lu sse , m itunter am  
A n fan ge d es G ébét- und R itu a lien b u ch s. U nter d en  VorscbrifLen, d ie  P écb i far  
S terb e fá lle  g ieb t, lau tet dér 5. P u n k t S״ : ob a ld  ein  M enscb  gestorb en  ist, 
s c h ü t t e t  m á n  s o f o r t  a l l e s  W a s s e r  a u s ,  w e lc h e s  in  den i b etre ífen d en  
H ause, od er  in  d en  b en ach b arten  H áusern  zu finden  ist, denn  m án sagt, d ass  
d é r  T o d e s e n g e l  s e i n e  W a f f e ,  m i t  w e l c h e r  e r  d e n  M e n s c h e n  
u m g e b r a c h t  h a t ,  i n  d i e s e m  W a s s e r  a b w a s c h e . “

2 D ie Q u ellén  s. in m ein em A S״  zo m b a to so k .S. 332 ; vgl. ob. S. 117 u. 186 ״

13*
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eigenen Geistlichen hatten, das ang־esehenste Mitgliecl dér 
Gemeinde, dér auch das bei den Juden übliche Gébét für den 
Fürsten sprach.

Den Sabbath beobachteten sie mit ausserster Streng־e,o ל
wenn auch manche ihr Gesinde am Ruhetag:e arbeiten liessen .o
Die Glaubensstrengen ))gingen am Samstag nicht einmal ins 
Dorf hinaiis((, sondern hielten sich in ihren Hausern. Die Frauen 
))zogen solche weisse Kleider an, die sie an W ochentagen nicht 
trugena; das Anzünden dér Sabbathlichter w ar ihre specielle 
PflichL. Die Speisen für den Sabbath w urden schon am Freitag 
zubereitet; was ihr Gesinde, oder ihre Feldarbeiter für ihren 
eigenen Gebrauch am Sabbath kochten, galt ihnen als verbotene 
Speise. Das Feuer auf dem Ilerde und im Ofen w urde schon 
Freitag nachm ittags ausgelöscht, und erst am Sabbathausgang 
wieder angezündet.

Neben dér Sabbathruhe w ar es namentlich die strenge 
Beobachtung des Passah, was die Sabbatharier als solche zu 
verrathen pflegte. In den Sabbatharierprocessen am Schlusse 
dieser Periode w ird gégén die Angeklagten regelm assig als 
starkster Schuldbeweis die Zeugenaussage geltend gemacht, sie 
hatten »das Fest dér ungesauerten Kuchen beobachteta, oder 
))wahrend des Festes nur ungesauertes Brod genossen.((

Auch die übrigen jüdischen Feste feierten sie in ahnlicher 
W eise, wobei sie die betreffenden Brauche und Ceremonien, 
soweit es die Verhaltnisse gestatteten,! aufs gew issenhaíteste 
beobachteten, und die vorgeschriebenen Festgebete in feierlicher 
Versam m lung verrichteten.2 Zu diesen Gebeten kamen noch 
religiöse Lieder, in erster Linie die oben (S. 177) gekennzeich- 
neten neuen sabbatharischen Gesange, sodann auch solche 
altere, welche mit den streng jüdischen Tendenzen des neueren 
Sabbatharierthum s nicht in W idersprüchen standén.^

Dass die damaligen Sabbatharier, die in sechs verschie- 
denen Schriften Péchis^ eingehend behandelte jüdische Sitten-

1 D en  F ests lr a u ss  am H ü tten feste  z. g .  sc lie in en  sie  n ich t gek an n t zu  
h a b é n ; d ie B esch affu n g  d es G ed erapfels (E t h r o g) so w ie  dér Palrnen- und  
M yrtenzw eige dürfte ih n en  kauni m ö g lich  g e w e se n  se in .

 ̂ Für a llé  d ie se  A n gaben  s. d ie z e itg e n ö ss isc h e n  Q u ellén , zu m eist p rotoco l-  
larisch  au fgen om m en e Z eu g en a u ssa g en , in m ein em ״  A S z o m b a t o s o k “ S. 3 0 2 — 6.

V צ gl. w e iter  u ntén  das über das N e u e  S a b b a t h a r .  G e s a n g- 
b u c h  G esagte.

4 S. ob . S. 178.
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lehre gekannt und, w enigstens in dér Theorie, auch angenom- 
mén habén, unterliegt wohl keinem Zweifel. In wie w eit sie 
dieselbe auch bethatigten, lásst sich, bei dem Fehlen aller dies- 
bezüglicbe Nachrichten, nicht m ehr feststellen.

Verbreitung und S ch ick sa le  des  Sabbatharierthum s  
w á h r e n d .d e r  zw eiten  Periode se in er  G eschichte

(1624—1638.)

« eitdem sich Péchi an die Spitze des Sabbatharierthum s 
t hatte, w ar Szent-Erzsébet das sabbatharische Jerusaleu) 

geworden, \vo Péchis Herrenhof dér Tempel, und Péchis Arbeits- 
zimmer das Allerheiligste des Tempels war. Von dórt ging 
die ))Judenzerei(( aus, welche zwei zeitgenössische Quellén 
gleichm assig als ))Krebsscbaden(( bezeichnen, dér rascb und 
unaufhaltsam um sich greift.^

Rings um das kleine Széklerdorf entstanden, oder, so weit 
sie schon vorhanden waren, erstarkten und erblühten die 
meisten und grössten sabbatharischen Géméinden. Dér Udvar- 
belyer Széklerstuhl, in welchem Szent-Erzsébet lag, w ar kaum 
anderthalb Jabre nach Péchis öffentlicbem Auftreten bereits 
))ganz von dér Judenzerei inficirt.(( Dasselbe w ar in dem an- 
grenzenden Maroséi* Stuhl dér Fali, nam entlich in dér Stadl 
Marosvásárhely, wo die schon vordem in ansehnlicher Zahl 
vorbandenen Sabbatharier sich betráchtlich vermehrten.2

Auch Klausenburg war, um den Ausdruck eines zeit- 
genössischen Chronisten zu gebrauchen, »eines dér Fundam ente 
des Sabbatharierthums(( gew orden.  ̂ Letzteres hatte überall 
Eingang gefunden, wo Székler wohnten und in Siebenbürgen 
das ungarische W ort erscholl. In d i e s e m Sinne hat Stopban 
Katona v. Gelej, dér glaubenseifrige Superintendent dér sieben- 
bürgischen Reformirten, wohl nicht zu viel behauptet, wenn er, 
kurz nach dér Verfolgung dér Sabbatharier im J. 1638, mit 
Bezug auf die V erbreitung derselben, die W orte niederschrieb:

 ̂ S. ob. S. 172 und S tephan  K a t o n a  v.  G e l e j ,  T itkok titka S. 271  
 ̂ S. ob . S. 103 u. 107 ; vgl. K ereszt. M agvető XVIII. S. 43 .
 ̂ S z á l  á r  d i .  S ira lm as Krónika ( =  T rauerch ron ik ) S. 1 3 3 ;  vgl. Monuni 

Com it X. S. 26.
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»Es ist o f f e n k u n d i g ,  dass die Judenzerei das Land beinahe
(Iberschwemmt hat.))^

Unter denen, die das Sabbatharierthum  aufgriffen, befan- 
den sich Leibeigne und freie Bauern, Bürger, sogenannte Tra- 
banten, die das damalige Heer bildeten, ComitatS' und Staats- 
beamte, zahlreiche Mitglieder des unter den Székiem  stark 
verbreiteten Kleinadels, nicht w eniger vöm hohern székler 
Adél, vor allém aber unverháltnissm assig viele Frauen, die 
sich ja an allén religiösen Bewegungen in hervorragender 
W eise zu betheiligen pflegen. Sie w aren die eifrigsten Anhan- 
ger und standhaftesten M artyrer dér vérpontén Lehre, zumal 
jene, die alléin stehend, ih re r 're lig iö sen  Ueberzeugung unbe- 
hindert folgen konnten. Daher die auffallend grosse Anzahl
von W i t w e n ,  die sich in den Listen derer findet, die als
Judenzer angeklagt, oder verurtheilt wurden.2 Aber auch ver- 
heiratete Frauen habén, oft w ider den W illen ihrer Gatten, ja ihren 
Mannern Trotz bietend, ihre Küche und ihren Haushalt jüdisch 
eingerichtet, und alles daran gesetzt, ihre Kinder zu Sabba- 
thariern  zu erziehen.

Ein interessantes nnd lehrreiches Beispiel ist das folgende:
Franz Kornis, Oberrichter des Udvarhelyer Stuhls, w ar 

Péchis Schwager, dér Brúder seiner ersten Frau. Jhn selber 
vermochte Péchi nicht für seine religiösen Ansichten zu
gew innen; um so besser gelang ihm dies bei dessen Frau, 
Judith, einer geborenen Bornemissza v. Kápolna, die eine glau- 
benseifrige Sabbatharierin wurde. So oft sie ein Kind gebar, 
setzte sie dér Taufe desselben den hartnáckigsten W iderstand 
entgegen, so dass ihr Gatte das Kind jedesmal förmlich stehlen 
musste, um es hinter ihrem  Rücken taufen zu lassen. Darüber 
))kránkte sie sich sehr und zürnte darob« und beklagte sich 
bitterlich, dass ihr Mann das Kind taufen und damit, wie sie
sich auszudrücken pflegte, ))misshandeln« liess. Die w ider ihren 
W illen erfolgte Taufe ihrer Kinder suchte sie durch eine streng 
sabbatharische Erziehung derselben w ett zu machen. Nach 
den übereinstim m enden Aussagen m ehrerer beeideter Zeugen
hielt sie ihre Tochter Barbara »in erschrecklich strenger Dis-

1 Titkok-Tilka S. 271.
2 S. weiter über den Gerichtstermin zu Deés ; vgl. die Zeugenaussagen, 

Kereszt, Magvető XVIIÍ. S. 43 ílg.
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ciplin bezüglich des Genusses von Schweinefleisch, Krebsen 
und schuppenlosen Fischen«, und als sie einmal ))in dér Tasche 
derselben den Fuss eines Krebses fand, prügelte sie sie tüch- 
tig durch.(( Als sie das bereits erwachsene Madchen einst heftig* 
tadelte, dass es ))sich nur an die Schriften dér Apostel, nicht 
aberanM oses und die Propbeten haltecc, sagte sie unter anderm: 
))Erinnerst du dich Barbchen, mit wie schw erenN frügeln  ich 
dich zurückgehaltgn babé, eine Calvinerin zu w erden ?a

Und die fanatische Frau hat gerade 13j&í dieser Tochter 
ihr Ziel vollstandig erreicht. Barbara hat spMer, als Gattin des 
Peter Paczolay von Szentbenedek, ebenfalls w ider den W illen 
ibres Gatten, als eifrige Sabbatharierin gelebt. W ohl Hess sie 
ihre Leibeigenen am Sabbath arbeiten, auch pflegte sie ihren 
Gatten in die unitarische Kirche zu begleiten: bei alledem 
aber ))beobachtete sie die judaisirende Religion.(( Sie erklarte 
die Taufe für unnütz, feierte den Sabbath, genoss durch das 
mosaische Ceremonialgesetz verbotene Speisen nicht, und áss 
am Osterfeste ungesauerte Kuchen.((^ lm Jahre 1638 ist auch 
sie als Judenzerin verurtheilt worden.

Bezeichnend für die V erbreitung und Bedeutung des 
damaligen Sabbatharierthum s ist die grosse Anzahl Martyrer, 
welchen w ir in dem Verfolgungsjahre 1638 begegnen werden. 
Die Sabbatharier liessen scharenweise die ihnen gew áhrte 
letzte F rist verstreichen, ohne sich, wenn auch nur zum Schein, 
einer dér recipirten Landeskirchen anzuschliessen. Sie w arteten 
vielmehr ruhig ab, bis mán sie vor Gericht stellte, und ertru- 
gén sodann mit Ergebung die über sie verhangten harten 
Strafen. Bloss im Verlaufe des ))Deéser Gerichtsterminscí 
w urden nahezu tausend Sabbatharier verurtheilt; zu diesen 
kamen noch die Vielen, die dér Vorladung nicht Folge leisteten 
und über welche erst spater abgeurtheilt wurde. Aber schon 
damals w urden sie zu Hunderten in Retten geschlagen und in 
die verschiedenen Festungen des Landes geschleppt. Und das 
waren b l o s s  d i e  M a n n e r ,  denn die, allém Anscheine nach 
in noch grösserer Anzahl verurtheilten Frauen w urden nur 
uiit dem Verluste ihrer Habé bestraft.^ Nun aber lehrt die 
Geschichte dér Religionsverfolgungen, dass auf e i n e n Mar-

 ̂ S. die Zeugenaussagen Tört. Tár, Jahrg. 1884, S. 546—557. 
 ̂ S. weiter untén über den Gerichtstermin zu Deés.
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ty rer im m er und überall h u n d e r t, ja t a u s e n d Solcher zu 
kommen pflegen, die in dér Stunde dér Entscheidung־ nicht 
stark g*enug sind, für ikre Ueberzeug־ung־ zu dulden und zu 
leiden. Die Zahl dér damaligen Sabbatharier kann demnach, 
obne Uebertreibung•, auf f ü n f z e h n  bis z w a n z i g  T a u s e n d  
angesetzt werden.

Und allé diese waren tief durchdrungen von dér Rich- 
tigkeit und Heiligkeit ihres Glaubens, und im Innersten über- 
zeugt, dass sie durch Annahme und Uebung des mosaischen 
Gesetzes und dér rabbinischen Tradition Bekenner dér alléin 
w ahren Religion geworden sind.

Vordem, so sangen sie am Versöhnungstage, habén sie 
in U nreinheit gelebt, in den Netzen Satans schmachtend. Aber 
Gott hat sie, wie einstens Israel, aus dér Finsterniss erlöst 
und »mit grosser Gnade erw ahlt unter den Kindern dieser 
W elt, auf dass sie zu ihrer Schar nicht m ehr gehören.« 
Sie habén sich losgesagt מ von dér Blindheit ihrer Vorfahren«, 
von dem ererbten ))Götzendiensta und habén gebrochen mit 
den Traditionen ihrer Ahnen.^ Sie waren sich dessen wohl 
bewusst, dass sie nicht zu ))dem Gott i h r e r  V á t  é r a  heten 
(oh. S.l 83), und w iederholten es deshalb mit imm er andern 
W orten, dass sie mit Bezug auf den Glauben keine Váter 
habén, sondern sich als W a i s e n  fühlen:

Was unsere Váter einstens angenommen, 
ünd wir als Erb’ von ihnen überkommen — 
Wir weisen’s von uns, gehn nicht ihre Wege. 
0  wolle Herr dér v a t e r l o s e n  Armen,
Dér W a i s e n  Didi erbarmen

Ihre irdischen Váter verlassend, habén sie ihren himm- 
lischen Vater gefunden, dessen W illen sie nunm ehr in Géméin- 
schaft mit den Juden eríüllen, und dessen w ahre V erehrung 
wie bei jenen, so auch in ihrem  kleinen Láger ist. Ihre sámmt* 
lichen religiösen Gesánge aus dieser Zeit schliessen mit über- 
ström endem  -Danke dafür, dass Gott sie, die ))wilden Setz ־
lingea auf seinen altén heiligen Baum gepfropft und seiner

1 Neues Sabb. G. B. 31, 6—7; 41, 23 ; 30, 8 u. s. w.
2 Das. 41, 74; vgl. 41, 19 u. 43, 6.
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,W ahrheit und dér richtigen Uebung seines Gesetzes theilhaftig 
gemacht hatd

Dass das Sabbatharierthum  seit dem Tode des Fürsten 
Gábriel Bethlen derart erstarken und solche Fortschritte machen 
konnte, hatte es, neben Péchis eifriger Propaganda, dér Gunst 
dér damaligen politischen V erhaltnisse zu verdanken.

Georg Rákóczi I., dér in den ersten Jahren seiner Régié- 
rung vollauf zu thun hatte, seinen von verschiedenen Seiten 
bedrohten Fürstenstuhl zu sichern und zu festigen, durfte 
unnöthigerweise keine Schwierigkeiten heraufbeschwören. 
Er brauchte Freunde und Parteiganger, und m usste Alles 
vermeiden, was ihm neue W idersacher schaffen konnte. Nun 
stand aber Péchi den Bethlens, welche die meisten seiner con- 
fiscirten Güter besassen, feindlicb gegenüber (ob. S. 173), was 
ihm in den Augen Rákóczis, dér in Johann Bethlen, dem 
Brúder des verstorbenen Fürsten, einen gefáhrlichen Gegner 
sah, zűr nicht geringen Empfehlung gereichte. Dazu kam, dass 
dér schon früher mit den m áchtigsten Familien des Landes 
verschw ágerte Péchi durch die V erheiratung seii^erfünf Töchter 
zu ebenso vielen angesehenen Familien in neue verwandt- 
schaftliche Beziehungen getreten war.2 Rákóczi hatte demnach 
allé Ursache, den w ieder zu Reichthum, Ansehen und Einfluss 
gelangten und von einer Schaar fanatischer A nhánger umgebe- 
nen Mann zunáchst noch rücksichtsvoll zu behandeln, gegebe- 
nen Falls sogar seine guten Dienste in Anspruch zu nehmen. 
Péchi, dér die Stelle eines R egierungsrathes bekleidet zu habén 
scheint,^ hatte beim Hofe freien Zutritt, und stand noch unmit- 
telbar vor seiner im Jahre 1638 erfolgten V erurtheilung in 
persönlichem V erkehr mit dem Fürsten.^

Rákóczi w urde, wie w ir oben (S. 172) gesehen, bald nach 
seinem R egierungsantritte von dér herrschenden reform irten 
Kirche mit b ittern Klagen über das einem Krebsschaden gleich 
um sich fressende Sabbatharierthum  und dessen Führer Péchi

1 Das. 28, 1; 30, 9; 29, 22; 41, 20; 27, 42; 31, 26. Diese Dank- 
sagungen fehlen nur in jenen Gesángen, welche poetische Bearbeitungen 
jüdischer Gebelstücke sind.

2 Ueber die Familienverhaltnisse Pécbis s. weiter. *
3 S. die i. J. 1633 im Nainen des Regierungsrathes an den türkiscben 

Feldherrn gericbtete Antwort Péchis, Monum. Gomit. X. S. 244.
 ̂ S. die Briefe Péchis aus d. J. 1637, Kereszt. Magvető X־V1II. S. 170.
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bestürm t. ))Deshalb — so schliesst die betreffende Beschwerde- 
schrift — bitten w ir erg־ebenst,■ Ew. Hoheit wolle in Ihrer 
W eisheit, im Vereine mit Ihren Rátheii, Mittel und W ege 
finden, die W eiterverbreitung dieser schadlichen Secte zu ver- 
hindern, w ofür dér Hefr Ew. Hoheit segnen und in dér Régié- 
rung befestigen wזird.((

Rákóczi hat diese Beschw^erdeschrift wohl mit dem eigen- 
hándigen Vermerk verseken: »In dér Sache muss serio requi- 
riret werden;« thatsáchlich ist aher nicht einmal das geschehen. 
Péchi und sein Anhang blieben vollstándig unbehelligt, trotz- 
dem sich kaurn zwei Jahre spáter ein Ereigniss abspielte, das 
ganz danach angethan w^ar, den Sahbathariern den Hass und 
die Rachsucht des ohnehin m isstrauischen und gew altthátigen 
Fürsten zuzuziehen.

Moses Székely, dér Sohn des im Jahre 1603 gefallenen 
gleichnamigen siebenbürgischen Fürsten, Oberrichter des Udvar- 
helyer Széklerstuhles, ging namlich im Jahre 1633 mit mehre- 
ren Gesinnungsgenossen heimlich aus dem Lande und schloss 
sich dem Türken an, welchen er die Ueberlassung einiger 
siebenbürgischer Landestheile versprach, falls es ihm mit Hilfe 
dér Pforte gelingen sollte, Rákóczi zu stürzen und dessen 
Fürstenstuhl einzunehmen. Mit den wenigen Truppén, die er 
vöm Pascha in Temesvár erhielt, und einer kleinen Schar von 
Székiem, die sich ihm angeschlossen hatte, versuchte er baki 
darauf in Siebenbürgen einzufallen, ward aber geschlagen, w orauf 
er nach Konstantinopel flüchtete, wo er über Betreiben des 
Gesandten Rákóczis eingekerkert wurde.

Nun w ar aber die Mutter dieses Székely eine Schwester 
von Péchis erster Frau (ob. S. 138). Dér Verdacht, dass dieser an 
dem Unternehm en seines Neffen betheiligt war, lag umso náher, 
als auch ein zw eiter Neffe Péchis, Franz Petki, sich den Auf- 
stándischen angeschlossen hatte, und die ersten, die mit Moses 
Székely das Land verlassen hatten, um sich den Türken anzu- 
schliessen, zumeist Sabbatharier, sámmtlich aus dem Udvar- 
helyer Stuhle, alsó aus Péchis nachster Nachbarschaft waren. 
Rákóczi glaubte auch zu wissen, dass die Sabbatharier im 
ganzen Lande mit Székely einen geheim en schriftlichen Ver- 
kehr unterhielten und ihm Nachrichten und Hilfsgelder zu- 
kommen liessen.

Allé .diese U m stande sprechen dafür, dass Moses Székely'
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gleich den meisten übrigen V erw andten Péchis, selber Sabba- 
tharier war, und dass die Sabbatharier sein Unternehmen, 
wenn auch nicht gerade veranlasst, so doch eifrig gefördert 
habén. Sie standén damals auf dem Gipfel ihrer, freilich nie- 
mais grossen Macht, ihr Selbstbew usstsein w ar mit dér Zahl 
ihrer A nhanger gestiegen, und sie scheinen sich mit weit- 
gehenden Plánén getragen zu habén. Sie erw arteten offenbar, 
dass ein Fürst, dér ihre religiösen Anschauungen theilte, wenn 
er durch ihre Hilfe zűr Herrschaft gelangt, ihnen und ihrer 
Secte das goldene Zeitalter bringen werde.^

Rákóczi w ar zwar, wie er seinen V ertrauten gegenüber 
áusserte, im Innersten überzeugt, dass die Sabbatharier, na- 
mentlich Péchi, den Aufstand Székelys un terstü tz ten ; nichts- 
destoweniger Hess er sie auch nach Niederwerfung des Auf- 
standes vollstándig unbehelligt־ Er konnte und wollte ihnen 
ihre Treulosigkeit nicht nachweisen. Auch w ar Péchi loyal, 
oder vorsichtig genug, im Verlaufe dér Unterhandlungen, die 
w ahrend des Aufstandes mit den Türken geführt w urden, 
im Namen des Regierungsrathes entschieden für Rákóczi ein-
zutreten.2

Die Ruhe und Sicherheit, dérén sich die Sabbatharier 
erfreuten, w urde auch durch die strengen Beschlüsse nicht 
gestört, welche dér Landtag zwei Jahre spáter (1635) gégén sie 
fasste. Die zűr U nterdrückung des Sabbatharierthum s geschaf- 
fenen alteren Gesetze w urden wohl neuerdings, jetzt zum 
sechstenmale bekraftigt, weil die versam m elten Standé die 
W ahrnehm ung machten, »in welchem  Masse die im Lande 
befindlichen judaisirenden Menschen sich vermehren.(( Es wurde 
beschlossen, dass Allé, die sich bis zu W eihnachten des kom- 
menden (1636־er) Jahres nicht feierlich vöm Sabbatharierthum  
lossagen und öffentlich zu einer dér recipirten christlichen 
Kirchen übertreten, mit dem Tode und mit Vermögenseinzie- 
hung bestraft werden.^

Aber dieser Termin verstrich, und die Sabbatharier blieben 
gánzlich unbehelligt. M ittlerweile w aren nám lich zwdschen

 Diese Aunahme erklárl den sonst unverstandlichen, durch die damalige י
polilische Lage durchaus nicht motivirlen Ausbruch und das schmahliche Ende 
dér Empörung Székelys; s. über dieselbe K e mé n y ,  Selbstbiographie S. 259; 
Szalárdi, a. a. 0. S. 45 u. Monum. Gomit. Transs. IX. 163 u. X. S. 16.

.Monum. Gomit. X. S. 244 צ
3 Das. IX. S. 415.
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Rákóczi und Stephan Bethlen ernste Misshelligkeiten ausge- 
brochen, die zuletzt zum Krieg*e führten.

Bethlen, dér sich mit dem Pascha von Ofen verbündet 
hatte, griff m it einem aus ungarischen und türkischen Truppén 
bestehenden Heere die zu Siebenbürgen gehörigen ungarischen 
Landestheile an. Die siebenbürgischen Standé, unter welchen 
»aus Furcht vor den Türken eine grosse Beunruhigung herrschtec(^ 
bezeigten nur w enig Eifer für die Sache Rákóczis, w áhrend 
Péchi, schon infoige des feindseligen Verhaltnisses, in welchem 
er zu Bethlen stand, den bedrangten Fürsten nach Kráften 
unterstützte. Seinem Beispiele folgten selbstverstándlich allé 
Sabbatharier, die beim Ausbruch des Krieges einen allgemeinen 
Bet- und Bussetag abgehalten zu habén scheinen. Das von 
Péchi verfasste »Gébét w ider W affengefahra, welches von dér 
schm erzlichen Klage ausgeht, »dass im Vereine mit einer 
f r e m d e n Nation, unser e i g e n e s Volk aufgebrochen ist und 
unser Land und unsere Güter verw üsteta, ist námlich wahr- 
scheinlich aus diesem Anlasse geschriebend Die fastenden 
Sabbatharier flehten »zu dem Herrn dér Heerschaaren, dem 
allm áchtigen und unbesiegbaren König, dér auf den Cherubim 
thront((, er möge das Land »vor den gefáhrlichen Verwüstun- 
gén und den W affen dér grim m igen Völker beschützenc( und 
die Feinde »vernichten und zu Schanden w erden lassen.((

Franz Farkas, einer dér Schwiegersöhne Péchis, erschien 
noch vor Ausbruch des Krieges als Vertrauensm ann und Ge- 
sandter Rákóczis w iederholt im Láger Bethlens, um mit diesem 
zu unterhandeln. Péchi selber hat nach Beendigung des Krieges 
sowohl den mit den Türken abgeschlossenen Friedensvertrag, 
als auch das mit Bethlen getroffene Uebereinkommen im Namen 
des Fürsten mitunterschrieben.2

Am Anfange des Jahres 1637 sah sich Rákóczi endlich 
als Herrn dér Situation und stark genug, gégén Péchi und *die 
Sabbatharier, m it dérén Hilfe er soeben gesiegt hatte, mit aller 
Strenge aufzutreten. Er beschloss, die ihm günstige Situation 
zu benützen, und gégén die Sectirer und ihr Oberhaupt einen 
entscheidenden, w enn möglich vernichtenden Streich zu führen.

1 Das betreffende Gébét ist in den meisten Handschriften von Péchis 
Gébét- und Ritualienbuch zu fmden.

2 Tört. Tár 1884, S, 309 ílg .; Uj Magy. Muzeum ( =  Neues Ung. Museumj 
1856. S. 245—6 ; Monuin. Comit. IX. S. 580.
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Georg Rákóczi L bereitet e inen vern ich ten d en  
Sch lag  gégén das Sabbatharierthum  vor.

Auf den Entschluss Georg* Rákóczis L, gégén das Sabba- 
tharierthum  auf das rücksichtsloseste vorzugehen, habén Gründe 
dér verschiedensten Art bestim m end eingewirkt.

Die Sabbatharier bekannten sich zu einer Religion, dérén 
Uebung von dér höchsten gesetzgebenden Körperscdiaft Sieben- 
bürgens, dem Landtage, w iederholt aufs strengste verboten 
und mit den hartesten Strafen belegt worden war. Das Sabbatha־ 
rierthum , das damals bereits ein halbes Jahrhundert bestand, 
war thatsachlich eine ebensolange fortgesetzte Herausforderung 
und Verhöhnung des bestehenden Gesetzes. Rákóczi konnte 
sich daher mit Recht darauf berufen, dass er mit dér Unter- 
drückung desselben nur eine Regentenpflicht erfülle, und mit 
dér Züchtigung dér Sectirer das beleidigte Gesetz an Jenen 
ráche, die es umgingen und verletzten.

Er konnte sich ferner auf sein christliches Gefühl berufen, 
wenn er es nicht dulden mochte, dass eine aus dem Christen- 
thum hervorgegangene, aber zu demselben in directem  W ider- 
spruche stehende neue Religion in seinem Lande feste W urzel 
fasse. Eine solche Religion war aber das Sabbatharierthum , 
zumal seitdem es unter Péchis Führung die letzten Fádén, 
welche es noch mit dem Christenthum  verbanden, gelöst und 
sich dem Judenthum e so weit genáhert hatte, dass seine 
Bekenner geradezu »der Uebung dér jüdischen Religion(( 
beschuldigt w erden konnten (ob. S. 192). Dér U ebertritt zum 
Judenthum e galt aber, im Sinne dér Traditionen und dér 
Politik des damaligen christlichen Staates, als schw eres Ver- 
brechen, das überall m it grösster Strenge geahndet wurde.

Dazu kam, dass die durch ihre bisherige Straflosigkeit, 
durch Pí^'chis offene Parteinahm e und durch die rasche Ver- 
breitung ihrer Secte überm üthig gew ordenen Sabbatharier 
imm er herausfordernder aufzutreten begannen. Sie begnügten 
sich nicht damit, dass sie ihre jüdischen Bráuche öffentlich 
üben, Synagogen einrichten, hier und dórt sogar christliche 
Kirchen für sich in Anspruch nehmen durften, sondern glaubten 
die Zeit bereits gekommen, dem Hohne und dér Beschimpfung> 
mit welchen mán sie überháufte, m it denselben W aífen zu
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begegnen. Sie schwiegen nicht mehr, wenn mán sie lácherlich 
machte, oder verlásterte ; nam entlich die den untern Volks- 
schichten angehörigen Sabbatharier pflegten auf die plumpen 
Angriffe ihrer, auf derselben niedrigen Bildungsstufe stehenden 
Umgebung nicht selten in dér rücksichtslosesten W eise mit 
rohen und beleidigenden W orten zu erwidern.

Solche W orte waren damals allerdings nichts Unge- 
wöhnliches, sondern dér allgemeiu übliche Ausdruck des 
derben Tones, in welchem theologische Streitfragen, selbst in 
gebildeten und gelehrten Kreisen behandelt wurden. So nennt 
z. B. dér damalige Hofprediger Farkas Katona v. Gelej, nach- 
mais Bischof dér siebenhürgisch-calvinischen Kirche, in einer 
Rákóczi I. gewidm eten theologischen Schrift die Unitarier 
bald ))N u 11 i t a r i e r, d. h. Menschen ohne Gott,(( baíd Beiden, 
Ketzer, Narren, oder Blödsinnige. Georg Enyedi, deu gelehrten 
Bischof dér Unitarier, bezeichnet er ebendaselbst als »Glied 
des Teufels((, als ))durch das Feuer dér Hölle zu reinigende 
unreine Seelea, und die unitarische Religion als ))verdammten 
Irrthum a, ))pestilenzialische Ketzereia und als ))verfluchte, 
ansteckende, aussátzige Saat.« Und dabei versiekért er in dem 
Vorworte: ))Ich habé es nicht versucht, die Unitarier durch 
harte, unertrágliche, rachsüchtige W orte absichtlich zu belei- 
digen. ((

Bei alledem ist es unláugbar, dass das christliche Bewusst- 
sein sich tief verletzt fühlen musste, wenn über kirchliche 
Bráuche wegwerfend gesprochen und über Jesus Aeusserungen 
laut w urden, wie z. B.: »Meinetwegen, mag auch Christus 
m ir nicht helfen, h á té r  sich doch selber nicht helfen können!(c 
Solche und áhnliche Aeusserungen Messen sich aber die Sah- 
batharier, und m ehr noch die von ihnen zu unterscheidenden 
und in gewissem  Sinne dennoch zu ihnen gehörigen sogenannten 
))Gotteslásterer,(( wie es scheint, nicht selten zu Schulden 
kommen.2

Um diese Zeit hatten námlich, in Folge nationaler und 
persönlicher Eifersüchteleien und Streitigkeiten, die im Schosse 
dér unitarischen Kirche ausgebrochen wat״en, die gewaltsam

 ̂ S. Titkok titka, Vorwort an den Leser u. das. S. 262—3, 272—5 
1072 u. s. w.

2 Keresztény Magvető XVIII. S. 44; Monuín. Gomit. X. S. 28
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unterdrückten Lehren des unitarischen Reformators und Mar- 
tyrers Franz Davidis neuerdings zahlreiche A nhánger gefun- 
den. Es kam so weit, dass die sáchsischen und pblnischen^ 
Unitarier Siebenbürgens gégén ihre ungarischen, beziehungs- 
weise székler G laubensbrüder öffentlich die Anklage erhoben, 
dass sie »die Anbetung Christi und den Glauben an ihn ént- 
w eder vollstándig verbieten, oder gar v e r 1 a s t e r n.((2 Von 
Rákóczi zűr Form ulirung ihres Glaubensbekenntnisses auf- 
gefordert, gaben sie erst nach langem Zaudern und nachdem 
sie d r e i  Synoden abgehalten hatten, die Erklárung ab, dass 
sie den Gláubenssatz anerkennen, w elcher die Anbetung 
Christi lehrt.

Dér obenerw ahnte reform irte Bischof Katona v. Gelej 
mag, als geschw orener Feind dér Unitarier, in seinen Anklagen 
gégén dieselben zu weit gegangen sein: im Ganzén und Gros- 
sen waren sie sicherlich begründet. W as er zum Theil selber 
gesehen und erfahren habén will, stim m t mit den im Jahre 
1638 vor dem Gerichtshof in Deés gemachten Zeugenaussagen 
im wesentlichen überein. Unter den damaligen székler Uni- 
tariern habén viele über Jesus und über christliche Dogmen 
und Bráuche ebenso rohe, ja noch verletzendere Aeusserungen 
fallen lassen, als die Sabbatharier.^

Diese im Láger dér ungarischen U nitarier entstandene 
religiöse Bewegung lief m it dér damaligen raschen V erbreitung 
des Sabbatharierthum s parallel; die erstere hat dér letztern 
unbestreitbar namhaften Vorschub geleistet. Ausserdem habén 
sich die székler Sabbatharier, so oft sie im Namen des Ge- 
setzes verfolgt wurden, regelm ássig hinter die ungarischen 
Sabbatharier versteckt, aus dérén Mitte sie hervorgegangen 
waren, zu w elchen sie áusserlich noch im m er gehörten, und 
mit welchen sie, abgesehen von ihren jüdischen Bráuchen und

 ̂ Unter den sáchsischen Unitariern sind selbstverstándlich die siebenbürger 
Sachsen zu verstehen ; die unitarische Kirche im benachbarten Polen galt als 
Mutterkirche, welcher dér Streit dér siebenbürgischen Unitariel* zűr Entscheidung 
vorgelegt wurde. Uebrigens gab es auch Siebenbürger polnischer Nationalitát, 
welche Unitarier waren.

2 Monura. Comit. X. S. 17—8.
3 Ueber diese, mit dem Sabbatharierthum gleichzeitig unterdrückte Bewe- 

gung unter den siebenbürgischen, speciell ungarischen Unitariern s. die Quellén 
in nieinem ״A Szombatosok“ S. 215 — 6.
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Gebeien, in dogm atischer Beziehung die meisten Berührungs- 
punkte hattend

In dieser Sachlage m usste Rákóczi einen fem em  Grund 
zűr unerbittlichen Unterdrückim g־ des Sabbatharierthum s er- 
blicken. Er wollte, offenbar auf Betreiben seines fanatischen 
Hofpredigers Katona v. Gelej, die g־ute Geleg*enheit benützen, 
gleicbzeitig־ auch die Unitarier zu schwáchen und zu scliádigen 
— selbstverstandlich zu Gunsten seiner eigenen Kirche, dér 
calvinischen, die damals in Siebenbürgen die herrschende war. 
W ie fest er bei seinem Vorg-ehen gégén die Sabbatharier aucli 
dieses Ziel im Auge bébiéit, w ird sich aus den w eiter untén 
erzahlten  Ereignissen ergeben.

Dazu kamen noch ernste Rücksichten politischer Natúr. 
Es IS bereits oben (S. 203) erzáhlt worden, dass Rákóczi den 
vielleicht nicht ganz unbegründeten Verdacht hegte, dass Péchi 
und die Sabbatharier die Ránke des mit den Türken verbün- 
deten Thronprátendanten Székely im geheimen unterstützten. 
Sein Verdacht w urde durcli seine Gesandten in Konstantinopel 
genáhrt und wach erhalten. E iner derselben schrieb ihm noch 
am 14. Septem ber 1635, alsó zwei Jahre nach Vereitlung des 
Székely’schen Putsches: »In Siebenbürgen glimmen noch Kohlén 
von dem Székely’schen Brande; e s m ü s s t e m i t  W  u n d e r- 
d i n g e n  z u g e h n ,  w e n n  n a m e n t l i c h  S i m o n  P é c h i  
n i c h t  d a b e i  b e t h e i l i g t  w áre .((^  Dér in Konstantinopel 
eingekerkerte Moses Székely konnte in den Hánden dér Tűr- 
ken gelegentlich noch als gefáhrliche Waffe gégén Rákóczi 
benützt w erden, dem noch im Márz 1636 ein Eilbote die

1 Als Rákóczi die székler Unitarier auíforderle, ibr Glaubensbekenntniss 
vorzulegen, bescblossen sie in dér i. J. 16.37 zu Torda abgebaltenen Synode, 
dieser Auíforderung mit dér Ueberreicbung des zűr Widerlegung dér Trinitáts- 
lekre gescbriebenen Bucbes ibres einstigen Biscbofs Georg Enyedi zu entsprecben, 
desselben Enyedi, dér als ״Halbjude״ verscbrien war. Dieses Buch (Explicationes 
Locorum Scripturae Veteris et Növi Testamenti, ex quibus Trinitatis dogma 
stabiliri sólet S. a. e. 1.) enthalt aber u. a. den Passus : ״Es ist eine gewisse 
Sache, dass Christus und die Apostel mit Moses nicht im Widerspruche steben.“ 
Dieselbe Ansicbt verficht noch in dem Vorworte seiner 1619 erschienenen 
ungariscben Uebersetzung dieses Bucbes dér damalige unitaiiscbe Bischof 
Matthaus Toroczkói, dessen Sobn spáter, wáhrend dér Deéser Gerichtsverhand- 
lungen, gesteinigt wurde. S. das főig. Kap. Vgl. K u r z, Magaz. f. Gesch. u. Literat. 
Siebenbürgens II. S. 42G.

Monum. Gomit. Transs. IX. S. 193 u. X. S. 16.
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alarmirencle N achricht brachte, in Belgrad sei das Gerücht 
verbreitet, dass Székely aus dér Haft entlassen w urde und dem- 
nachst dorthin kommen w erded Dér beunruhig־te F ürst glaubte 
demnach in Péchi und den Sabbathariern geheim e V erbündete 
eines noch im m er zu fürchtenden Feindes zu treffen. Durch 
ihre V ernichtung sollten die »noch glim m enden Kohlén des 
Székely’schen Brandes(( vollends ausgelöscht werden.

Zu allén diesen Gründen gesellte sich noch Rákóczis 
unersattliche, erbarm ungslose Habgier, die sich ihrer Opfer 
am liebsten unter gesetzlichen Vorwanden und Form en zu 
hem achtigen suchte.

Zeitgenössische Berichte dér verschiedensten Art w issen 
gleichm ássig davon zu erzahlen, dass dér F ürst denjenigen, 
dérén Güter ihm in die Augen stachen, unter irgend einem 
Vorwande einen Process anzuhangen pflegte, in welchem er 
sie zum V erluste ihres Verm ögens verurtheilen Hess, das er 
sodann für sich m it Beschlag belegte. Das rückt ihm ein zeitg- 
nössisches Spottgedicht mit den schárfsten und beissendsten 
W orten vor;2 dér nachmalige Fürst Johann Kemény wieder- 
holt es in ruhigem  Tone und mit dér Bem erkung »ich schreibe 
die W ahrheit cum reverentia,((^ aber mit derselben Bestim m t־ 
beit, und zahlreiche schreiende Thatsachen bestatigen diese 
Anklage, dérén W ahrheit die richtende Geschichte anerkannt 
hat.^ Neben religiösen und politischen Gründen w ar es sicher- 
lich auch Habgier, was Rákóczi zűr Verfolgung dér Sabbatharier 
!)estimmt hat. Die in den Sabbatharierprocessen erflossenen 
Urtheile lauteten hald auf Kerker-, bald auf Todesstrafe, dazu 
aber i m m e r  auf C o n f i s c i r u n g  d e s  V e r m ö g e n s .  W ir 
werden seben, dass sie dem Fürsten thatsáchlich ein beden- 
tendes Vermögen eingebracht habén. Die Freiheits- und Todes- 
strafen sind nam lich f á s t  i m m e r  erlassen, die confiscirten 
Güter aber n i e zurückgegeben worden.

Dér im m er vorsichtige Rákóczi bereitete den Streich, 
den er aus allén diesen Gründen gégén das Sabbatharierthum  
zu führen gedachte, auf das sorgfáltigste vor.

1 Joseph K e ni é n y, Notitia liht. — diploin. lí. S. 264.
- Yeröffentliclit von Koloinan Th a l y ,  Tort. Tár, 1881. S. 408. 
 ̂ Selbstbiographie S. 236—7.

K ő V á r V, Gesch. v. Siebenbürgen Y. S. 29 t'lg.: Ho r v á t h ,  Gescli. v. 
Unuani Y. S. 390.

14Dr. Kohl! ; Sabbatharier.
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Zunáchst Hess er, noch im Jahre 1637, an Dávid Beke, 
den ungarischen Bischof dér Unitarier, den strengen Befehl 
ergehen, er solle sein Glaubenbekenntniss klar formuliren und 
dem am 23. April des nachsten Jahres zusam m entretenden Land- 
tagé voriegen. Rákóczi sáli voraus, dér Bischof \v erde nur solche 
G laubensartikel einzureichen wagen, welche die Gottheit und 
A nbetung Jesus anerkennen.

Damit verfolgte und erreichte er einen doppelten Zweck. 
Er konnte die Unitarier, die sicli gégén dieses Glaubensbe־ 
kenntniss vergangen hatten, als Gotteslásterer zűr Verantwor- 
tung  ziehen ; anderseits versebloss er daruit die Hinterthüre,^ 
durch welche sich die Sabbatharier bis jetzt noch jedesmal zu 
retten w ussten: sie konnten sich nicht m ehr hinter die Unita- 
rier verstecken. Die Unitarier, in dérén Mitte heftige Streitig- 
keiten ausgebrochen waren, sahen sich selber von Rákóczi 
bedroht, und wiesen jetzt die Sabbatharier, welchen sie vor- 
dem bereitw illig ihre Reihen geöffnet hatten, demonstrativ 
zurück. Die Sabbatharier aber mussten, w enn auch nur zum 
Sebein, einer dér vöm Staate anerkannten vier Religionen 
angehören. Sie bekannten sich bis jetzt nach aussenhin als 
U nitarier; w urde ihnen dieser Name, dér ihnen als Schild 
diente, genommen, standén sie dér Strenge des Gesetzes, das 
sie verfolgte, schutzlos gegenüber.

Dér scharfsichtige Péchi erfasste sofort den vollen Ernst 
dér Lage. Er kannte Rákóczi und sah vorher, dass das heran- 
nahende G ew itter zumeist ihn und seine Habé bedrohe. Er 
übertrug daher seine sámmtlichen unbeweglichen Güter an 
seine vier Schwiegersöhne, von welchen er sich aber einen 
Revers ausstellen Hess, dér ihm das Recht sicherte, diese 
G üter nach Gutdünken zu verw altend

Rákóczi, dér langsam, aber sicher vorzugehen liebte, 
Hess aber auch auf dem am 23. April 1638 in Karlsburg 
eröffneten Landtage noch keine entscheidenden Schritte gégén 
die Sabbatharier unternehm en. Die versam m elten Standé 
beschránkten sich darauf, einegrössere Comission zu entsenden, 
in welche jede dér vier recipirten Religionen siebzehn Mit-

 ̂ Diese Vorsichtsmassregel erwies sich in dér Folge als nutzlos ; Péchis 
Güter wurden dennoch confiscirt. Er, oder einer seiner Schwiegersöhne liat 
seinem Aerger spater dadurch Luft gemacht, dass er auf die Aussenseite des 
noch vorhandenen Reverses die Worte setzte : ״Gut für den Hund/

Országos Rabbiképző - Zsidó Egyetem Könyvtára



211

glieder zu wahlen hatte. Diese Commission sollte am 1. Juli in 
Deés zusam m entreten, sich dórt als Gerichtshof constituiren, 
und zunáchst über das den ungarischen U nitariern abgefor- 
derte G laubensbekenntniss aburtheilen.

Auf diesen »Deéser Termina sollte dér »Director des 
Fürstencí, dessen Stellung ungefáhr dér eines modernen Staats- 
anw altes entsprach, auch sám m tliche Sabbatharier vorladen, 
welche bis zu dem von dem 1635־er Landtag festgesetzten 
Zeitpunkt zu keiner dér gesetzlich anerkannten Religionen 
übertreten w aren (ob.S.203). Mittlerweile sollte er die Angeklag- 
ten vérkörén, Zeugen vernehm en und alles derart vorbereiten, 
dass »die Sache in Deés finaliter erledigt werde.((^

Die exm ittirte Commission versam m elte sich bald nach 
dem Schlusse des Landtages zu Deés und leitete die ént- 
sprechenden vorbereitenden Schritte ein. Unter anderem  ver- 
ordnete sie die, auch sofort in Angriff genommene, Con- 
íiscirung dér sabbatharischen, sowie jener unitarischen Schrif־ 
ten, die ebenfalls als ketzerisch galten.2 Gleichzeitig w urde im 
ganzen Széklerlande mit dér E ruirung und protocollarischen 
Vernehm ung dér Angeklagten und Zeugen begonnen. Jene, 
gégén welche belastende Aussagen gemacht wurden, erhielten 
den strengen Befehl am 1. Juli vor dér Gerichtscommission in 
Deés zu erscheinen. »Es w aren ihrer m ehrere hundert, wenn 
nicht gar tausend((, unter ihnen Péchi, seine Töchter und viele 
seiner Hausgenossen und Verwandten.

Die Sabbatharier ergriff Furcht und Entsetzen. Viele 
unter ihnen, welche die ihnen vor drei Jahren gestellte Frist 
verstreichen liessen, ohne ihre Irrthüm er öfíentlich abzuschwö- 
ren und sich einer dér christlichen Confessionen anzuschliessen, 
13eeilten sich jetzt, ihr Versaum niss nachtragdich gut zu maciién.

Péchi blieb unerschütterlich. Er machte nicht einmal den 
Versuch, durch eine derartige Verleugnung seiner Ueberzeu- 
gungen, die Gefahr zu beschwören, welche ihn und sein Haus 
am meisten bedrohte. In frommer Ergebung sah er den Eréig- 
nissen entgegen, die ihre dunklen Schatten vorauswarfen, und 
blickte voll Vertrauen zu Gott empor, auf den er auch die

1 Monum. Gomit. X. S. 136.
2 íjag Verzeichn’ss dér am 23. Mai in Klausenburg confiscirten sabbatha- 

rischen Bücher ist nocb vorhanden, s. a. a. 0 , da&. S. 165—6.
14*
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Augen und Herzen seiner Getreuen zu richten suchte. Er ver- 
fasste ein w ahrhaft ergreifendes Gébét, in welchem  er um Hilfe 
und E rrettung fleht, und verschickte es an die Sabbatharier. 
Aus diesem Gebete tönt uns die Stimme des unerschütterlichen 
Glaubens entgegen, dér von dér Heiligkeit seiner Sache und 
dér Ruchlosigkeit seiner Gegner tief durchdrungen ist. Aus 
jeder einzelnen Zeile spricht die diesem Glauben entspringende 
fanatische Begeisterung. ^

Das ))Bittgebet w ider Verfolgung(( verherrlicht zunáchst 
die ))einzige Einheit((, welche die Betenden erkannt habén, und
fáhrt sodann fórt:

$

 ,Von einem andern, fremden Gotte habén wir uns losgesagt und nur Dir״
Alleinseiender, angeschlossen. Du hast uns weggerufeii von dér Freundschaft 
dieser Welt, und wir habén uns Dir zugewendet; Du hast uns den menschlichen 
Eríindungen entfremdet, und wir habén uns Deinem Bunde genáhert. Diese Welt, 
dieweil wir von ihr abgefallen, ist mit hartem Grimme und grossem Hasse 
aufgestanden wider uns. Weil wir die ihrem Gehirn entsprungenen Irrthümer 
nicht mit ihnen verehren, rüsten sie sich, dem Sátán gleich, wider uns, und 
weil wir dein aus deiner Schatzkammer uns Unwürdigen geschenktes, köstliches, 
heiliges Gesetz nicht im Vereine mit ihnen in den Koth trelen wollen, bedrauen 
sie uns.“

 Siehe, o Herr! Deinetwegen sind wir, wie Lámmer zűr Schlachtbank״
bestimmt; unsere Verfolger habén ihren Rachen aufgesperrt wider uns, gleich 
dem brüllenden, reissenden Löwen. Sie, die Deine Heiligthümer hassen und 
verlástern, h a b é n  e i n e n  T a g  f e s t g e s e t z t  w i d e r  uns, 1 a n w e l -  
c h e m  s i e  u n s e r e  g e r i n g e  H a b é  u n t e r  s i c h  v e r t h e i l e n ,  uns  
a u s  u n s e r e  n H á u s e r n v e r t r e i b e n  u'n d mi t  u n s e r n  k l e i n e n

t j

K i n d e r n  i n f r e m d e  L a n d e r  j a g e n  w o l l e n . ״
 -Erhabener, dér Du erhaben bist über Alles ! Erbarme Didi dér Viel״

betrübten, die gequált von vielen Treibern und Drángern sind. — Zieh uns 
empor aus den tiefen Abgründen um Deiner grossen Barmherzigkeit willen, 
denn Go t t  d é r  B a r m h e r z i g k e i t  ist Dein Name. Thue es an uns um 
Deines grossen Namens willen, und erbarme didi Deiner kleinen Herde, — 
Thue es um Deiner Gerechtigkeit, thue es um Deines heiligen Bundes willen ! 
Thue es um uillender unschuldigen Kleinen an dér Mutterbrust! Thue es umjener 
Schwachen, Einfáltigen willen, d ie  e r s t  j ü n g s t  z ű r  E r k e n n t n i s s  
D e i n e r  W a h r h e i t  g e l a n g t ,  u n d  n o c h  zu s c h w a c h  s i n d ,  Prü-  
f u n g e n z u e r t r a ge n. Thue es um Deinet,- wenn nicht um unseretwillen,mid 
befreie uns !“

 Unser Gott und dér heiligen Váter Gott, befreie ims um Deines Namens״
willen. In unserer Bedrángniss flehen wir zu Dir. — Befreie uns und merke 
heute auf unser Flehen, denn nur Du bist unsere Herrlichkeit. Erhöre uns,

1 Gemeint ist dér 1. Juni, dér zűr Eröffnung des ״Deéser Termins“ 
bestimDite Tag, für welchen die Sabbatharier vor den dortigen Geriditsliof 
citirt waren. . . .  , . . .
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unser Vater, erhöre uns! Erhöre uns, unser Eriöser, erhöre uns! — Unsere 
Hasser mögen es seben nnd erröthen, unsere Feinde beschámt werden. Mögen 
sie es erkennen, dass Du Heiliger, unser Gott, uns geholfen und getröstet hast. 
Láss unser Schreien Eingang bei Dir finden und erhöre unsere Gebete. — Denn
nur Du bist dér Heilige, dér da erhöret das Gébét jeglichen Mundes. Gebenedeit 
seist Du, Allmáchtiger, Erhörer dér Gebete !“

Dieses G ebei/ in welchem m ehrere Stücke aus den jiidi- 
seben Bussgebeten aufgenommen sind, w urde von den g-e- 
angstigten Sabbathariern entw eder taglich, oder an bestimmten, 
aus diesem Anlasse festgesetzten Fasttagen mit ))traurigen 
Melodien(( verrichtet.

#

Sie habén vergebens gebetet. Gott hat sie nicht erhört.

Dér ״Termin von D eés .“ Verurtheilung P éch is  und
seiner  Anhánger.

Dér ))Deéser Termin« wurde, wie vorher festgesetzt, pünkt- 
lich am 1. Juli (1638) eröffnet. Die kleine Stadt verm ochte die 
Menschenmenge, die zu demselben zusam m enström te, kaum 
zu fassen. Dér Fürst w ar persönlich erschienen; in seiner 
Begleitung befanden sich seine Rathe, die R ichter dér fürst- 
lichen Tafel, m ehrere Obergespane und sonstige hőbe Beamte. 
Die Standé, welche dér Landtag nach Deés delegirt hatte, 
w aren volizahlig versammelt. Mit dem Bischofe und den Ver- 
tretern  dér angeklagten ungarischen Unitarier kamen, als An- 
klager, die W ortführer dér sachsischen und polnischen tini- 
tarier, endlich aber erschienen zu hunderten die zu diesem 
))Termina citirten Gotteslasterer und Sabbatharier, Mánner und 
Frauen, Leibeigene, Bauern und Adelige.

Die vöm Landtage exm ittirte Commission beschaftigte 
sich, über Rákóczis Antrag, zunachst mit dér Ordnung dér 
W irren  und Streitigkeiten innerhalb dér unitarischen Kirche. 
Die diesbezüglichen Verhandlungen, welche in dér reform irten 
Kirche stattfanden, führten, nach Anhörung dér Partéién und

1 Das B i t t g e b e t  w i d e r  V e r f o l g u n g  findet sich in den meisten 
Exemplaren von Péchis Gébét- u. Ritualienbuch, in dér Regei nach dér Ueber- 
setzung dér sephardischen B u s s g e b e t e  ( S e l i c h o t h ) ,  von welchen es, wie 
sich aus den hier mitgetheilten Stellen ergibt,, mehrere Stücke aufgenommen 
und den damaligen Yerhaltnissen dér Sabbatharier angepasst hat.

f־
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nach lángén und heftigen Debatten, am 7. Juli zu dér soge- 
nannten ))Complanation von Deés.« lm Sinne derselben erkann- 
ten die ungarischen Unitarier, gleich ihren sáchsischen und 
polnischen Glaubensbrüdern, das unitarische Glaubensbenntniss 
vöm Jahre 1579 von neuem an und gelobten demgemass, in 
zukunft Christus göttlicb zu verehren und anzubeten, und die 
Taufe ihrer Kinder im Namen dér Heiligen Dreifaltigkeit 
vorzunehmen. Geistliche, welche von diesem Bekenntnisse 
abweichende Lehren verbreiten, sollten strenge bestraft, Bücher 
und Schriften aller Art, welche ihm w idersprechen, bis zu 
einem gewissen Termin abgeliefert und vernichtet werden. 
Ueber die unitarische Religion sollte ohne Genehmigung des 
Fürsten nichts m ehr gedruckt w erden dürfen. Allé Beleidigungen 
und Ausschreitungen, die m it den bisherigen Parteikam pfen 
innerhalb des U nitarierthum s zusammenhangen, sollten straflos 
!)leiben; »aber die J u d e n z e r und die L a s t e r e r  dér Gott- 
beit und Herrlichkeit Christi sollen von dieser Amnestie jetzt 
und spaterhin in perpetuum  excludiret sein ((̂

Die vöm Landtage exm ittirte gemischte Comission hatte 
mit dem Zustandekommen dieser ))Complanationa ihre Aufgabe 
gelöst. An ihre Stelle tra t eine Gerichtscommission, welche 
ihre Sitzungen im Curialgebáude abhielt. Die Richter, Notare 
und Obergespáne, welche sie bildeten, w a r e n  v o n  R á k ó c z i  
s e l b e r  e r n a n n t  w o r d e n .  Das Prásidium  führte, in 
V ertretung des Fürsten, Michael Toldalagi, Capitan dér beiden 
Széklerstühle Maros und Udvarhely, welchen die meisten 
Angeklagten angehörten. Als öffentlicher Anklager fungirte 
dér ))fürstliche Director,« beziehungsweise dessen Stellvertreter. 
Zűr V ertheidigung dér Angeklagten waren zahlreiche Advo־ 
caten erschienen.

Vor den Schranken dieser Gerichtscommission erschienen 
die J u d e n z e r  und die G o t t e s l a s t e r e r ,  welche die 
))Complanation(( von dér allgemeinen Amnestie ausgeschlossen 
hatte.

 .ט s. Monum. Gomit. X. S. 17—25 ״Complanation von Deés״ Ueber áie ג
S. 167—180; Gábriel H a l l e r s  Tagebuchin Érd. Tört. Adatok ( =  Siebenbürg. 
Historische Daten) IV. S. 48—50; Alexius J a k a b  in seiner Anm. zu Segesváry’s 
Chronik, a. a. 0. das. S. 215—7 und Alexander S z é k e l y ,  Unitária vallás 
történ. ( =  Gesch. d. unitarisch. Religion) S. 137—9.
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Die Deéser Processacten^ haltén dicse beiden Kategorien 
von Angeklagten consequent auseinander. Es konnte nárnlich 
jem and thatsachlich j u d e n z t, d. 11. jüdisch-religiöse Brauche 
geübt habén, ohne je ein verletzendes, oder unehrerbietiges 
W ort über Jesus zu sprechen. Ist doch ein solches in Péchis 
sammtlichen Schriften, die Jesus n a r als A utoritát für die 
richtige Uebung jüdischer Religionsgebrauche anführen 
(01). S. 190), nirgends zu íinden. Anderseits konnte jemand, dér 
sich von den íSabbathariern vollstandig fern gehalten und nie 
judenzt hat, sondern ein guter U nitarier aus dér Schule Franz 
Davidis war, dennoch als »Lasterer dér w ahren Göttheit und 
Herrlichkeit Jesuscc angeklagt werden, wenn er des Dogma 
von dér Göttlichkeit und x\nbetung Christi zurückweisend, 
sich zu w egw erfenden Aeusserungen über Jesus hinreissen 
Hess. So w erden Péchi, seine Kinder, Verwandten und sabbatha- 
rischen Freunde sowohl in dér Anklageschrift, als auch in 
den Zeugenverhören und Urtheilspublicationen im m er blos dér 
Judenzerei, aber nie dér G otteslasterung bezichtigt. Andere, 
die sich geringschatzig und beleidigend über Jesus geaussert 
hatten, w urden w ieder blos als Gotteslasterer, aber nicht als 
Sabbatharier verurtheilt.

Diese U nterscheidung hat aber nur die Deéser Gerichts- 
commission gemacht. In den anderweitigen zeitgenössischen 
Quellén erscheinen J u d e n z e r  und G o t t e s l a s t e r e r ,  die 
oft m iteinander verw echselt werden, zum eist als identische 
Begriffe. Rákóczi selber schreibt kurz vor dem Deéser Termine, 
dass mán die Judenzer und jene Unitarier, welche Christus nicht 
anbeten wollten, ))jetzt über einen und denselben Rahmen 
spannen werde.((^ W o daher die Processacten fehlen, ist es 
zumeist unmöglich, genau festzustellen, ob jem and als Sabba- 
tharier, oder als G otteslasterer angeklagt, beziehungsw eise 
verurtheilt wurde.

Die Gerichtscommission entfaltete eine w ahrhaft fieber- 
hafte Thátigkeit. Die gesetzlichen Form en w urden beobach te t:

 ̂ S. dieselben Monum. Comit. X. S. 174—202 u. S. 208—216. Dér gelehrte 
Herausgeber, Alexander S z i l á g y i ,  gibt in dér zu diesem Bande geschriebenen 
Einleitung (S. 14—29) eine zusammenfassende, wenn auch nicht vollstandige 
und in manchen Einzelheiten nicht immer richtige Darstellung dér Vorgange 
in Deés.

Kereszt, Magvető IX. S. 155.
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dér öffentliclie Anklager brachte die Anklagepunkte vor ; die 
Angeklagten, die einzeln vernom m en wurden, konnten sich 
dér Reihe nach entw eder persönlich vertheidigen, odor durch 
ihre Anwalte vertreten lassen. N ichtsdestow eniger wurden 
die nach vielen Hunderten záhlenden Processe binnen sieben, 
höchstens neun Tagén erledigt.^

Das Gesetz w ar klar, das Vorgehen mögliclist einfach, 
für den U rtheilsspruch alles vorbereitet. Diejenigen, welche 
durch die schon früher aufgenommenen Zeugenaussagen, oder 
durch ihr schon früher abgelegtes Gestandniss überwiesen 
w erden konnten, dass sie am Sabbath und an jüdischen Feier- 
tagén keine Arbeit verrichteten, am Passah ungesauertes Brod 
assen, sich des Genusses dér Thiere enthielten, w elche das 
mosaische Gesetz für unrein erklart, oder dass sie ihre Kinder 
nicht taufen liessen, das heilige Abendmahl nicht nahmen, die 
Kirche mieden, oder. über ein Dogma des Christenthum s sich 
wegw erfend geaussert hatten, »wurden sammt und sonders zum 
V erluste ihres Lebens und ihrer Habé verurtheilt((, ohne dass 
sie an ein höheres Fórum  hatten appelliren können.2

Dasselbe Schicksal traf auch jene Sabbatharier, welche 
die ihnen bis zu W eihnachten des Jahres 1635 gew áhrte F rist 
verstreichen liessen, ohne sich zu einer dér christlichen Landes- 
religionen zu bekehren, aber diese U nterlassung noch kurz 
vor dem Deéser Termin nachgeholt hatten (ob. S. 211). Ihre Hoff- 
nung, straflos auszugehen, w enn sie als Bekehrte vor dem 
Gerichtshofe erscheinen, erw ies sich als trügerisch. Gleich jenen, 
die sich noch vor den Schranken des Gerichtshofes als Babba- 
tharier bekannten, w urden auch sie zum Tode und zum Ver- 
luste ihres Vermögens verurtheilt.

Die Todestrafe w urde jedoch nur in einem einzigen Falle 
w irklich vollzogen, in dér Regei aber in Kerkerhaft umge- 
wandelt. Den Frauen w urde auch die Freiheitsstrafe nach- 
gesehen. Dieselbe Milde liess mán auch gégén zahlreiche den 
unteren Standén ^ngehörige Manner walten, w enn sie das

 ̂ Die Deéser Gerichtscommission, die am 8. Juli zusammengetreten war 
schloss am 17. Juli ihre Wirksamkeit; aber Rákóczy traf bereits am 16 
Juli Anordnungen bezüglich dér verurtbeilten Sabbatharier, die in dér Festung 
Fogaras eingekerkert waren. S. H a 11 e r, a. a. 0., S. 50.

2 Die Zulassung dér Appellation gall als Ausnabme; s. Monum. Comit. 
X. S. 191.
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Sabbatharierthum  abschworen, sich von neuem taufen liessen, 
und durch einen feierlichen Eid und eine scdiriftliche Erkla- 
rung verpflichteten, dem Christenthum  unverbrüchlich treu zu 
bleibend D i e C o n f i s c i r c i n g  d e s  V e r m ö g e n s  w u r d e  
j e d o c h i n  k e l n e m  F a 11 e e r 1 a s s e n, sondern an Frauen 
und m inorennen Kindern mit derselben schonungslosen Hárte 
vollzogen, wie an jiingen Mannern und Greisen. D ie  ge- 
s a m m t e  b e w e g l i c h e  u n d  u n b e w e g l i c h e  H a b é  d é r  
V e r u r t h e i 11 e n w u r d e  z u G u n s t e n d e s  F ü r s t e n 
m i t B e s c h 1 a g b e 1 e g t.2

))Die V erurtheilten — so schreibt ein zeitgenössischer 
Chronist — w urden, nachdem ihnen die Sentenz gesprochen 
war, in eine vor dem Kammeramte beíindliche alté, leerste- 
hende Kirche gesperrt, bis ihrer so viele w urden, dass sie zu  
h u n d e r t e n u n d  a n d e r t h a 1 b h u n d e r t e n unter guter 
Bedeckung in die verschiedenen Festungen verschickt wurden, 
so dass mán in Grosswardein, Székelyhid, Jenő, Déva, Fogaras, 
Szamosujvár und Kővár k a u m i m S t a n d é  w a r, g e n u g 
R e t t e n  f ü r  s i e  z u  ' s c h m i e d e n .  Ueberall w urde ihnen, 
insolange sie nicht zu einer besseren Einsicht gelangten, bei 
den vielen Bauten tagsüber Arbeit genug auferlegt.«^

Am hartesten w urden die G o t t e s l á s t e r e r  bestraft. 
Die aussergewöhnlichen, m itunter grausam en Urtheile, welche 
sie trafen, w urden am letzten Sitzungstage, den 17. Juli gefállt.

))An dem Tagé — so lautet dér Bericht eines Zeitgenossen 
— erhielt zunáchst ein altér Senator, namens Csipár, dér gele- 
gentlicdi etwas w ider die W ürde Christi gesprochen hatte, 
neben dem Pranger auf dér Erde liegend, von den stadtischen 
Schergen sechzigStockstreiche laut Urtheil des Landesgerichtes.(( 
Ungleich schlim m er erging es dem K lausenburger Goldschmied 
Johann Toroczkai, einem Sohne des gelehrten, damals schon 
verstorbenen Bischofs dér ungarischen Unitarier, Mathias Tho- 
roczkai, dér von Jesus gesagt habén sollte: ))Wenn er auf die 
Erde káme, w ürde ich ihn in den W eingarten schicken, zu 
arbeiten.cc Dér arme Fanatiker wurde, offenbar unter Berufung 
auf das mosaische Gesetz: ))Und w er den Namen des Ewigen 
lastert, soll getödtet w erden; s t e  i n i g e n  soll ihn die ganze

» f /

 ̂ Einen solchen Revers s. Kereszt. Magvető XVII. S. 223.
2 Vgl. besonders Móniim. Gomit. X. S. 189 u. 93.
3 S z a 1 á r d i, Trauerchronik S. 134 : vgl. H a 11 e r, Tageb. S. 50.
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Gemeinde((, als Gotteslásterer zűr Steinigung• verurtheilt und 
noch am selben Tagé » v o n  f ü n f  Z i g e u n e r n  m i t  S t e i n e n  
t o d t g e s c h l a g e n ( ( ,  worauf »seine Frau aus dér Stadt hinaus- 
gepeitscht wurde.((^ Diese schreclíliche H inrichtung erfreute 
sich des besonderen Béifalls des damaligen Hofpredigers 
Htephan Katona v. Gelej, dér in einer umfangreichen theolo- 
gischen Schrift, die er spater, als Oberhaupt dér calvinischen 
Kirche in Siebenbürgen, erscheinen Hess, dieses ))gerechte Ur- 
theil(( rühm t und den Fürsten lobpreist, weil es in s e i n e m  
Namen gesprochen und vollzogen wurde.^

W áhrend die Gerichtscommission diese Massenprocesse 
érledigte, verhandelten verschiedene engere Richtercollegien die 
Processe einzelner vornehm er Angeklagten, namentlich solcher, 
über welche, da sie nicht erschienen waren, in contumaciam 
abgeurtheilt w erden musste. Es waren das zumeist solche 
Falle, bei w elchen es sich gleichzeitig um die Beschlagnahme 
ausgedehnter Besitzungen, oder eines grossen beweglichen Gutes
handelte, weshalb Rákóczy, dér stets die Form  zu w ahren/ /
liebte, es für gut befand, gerade diese Processe nicht kurzer 
Hand unter dér grossen Masse dér übrigen, sondern einzeln 
und nach einer eingehenderen und, w enigstens scheinbar, 
ernsteren V erhandlung erledigen zu lassen.^

Unter denen, dérén Angelegenheit einer solchen Special- 
commission zugewiesen wurde, befand sich Stephan Borsos, ein 
angesehener Bürger von Marosvásárhely, offenbar ein Nach- 
kömmé dér gleichnam igen dortigen Familie, dérén Mitglieder 
zu den ersten und fanatischsten Sabbathariern zahlten. Mit 
ihm w ar auch seine Frau angeklagt, aber gleich ihm nicht 
erschienen. Sie w urden als überw iesene Judenzer zum ))Ver- 
luste ihres Hauptes und ihrer Habe« verurtheilt.^ íhre confis- 
cirten liegenden Güter schenkte Rákóczi dem Vice-Capitán 
dér blauen Hoftrabanten, wie es in dér betreffenden Urkunde

1 S e g e s v á r  y, Chronik, S. 216—7; S z a 1 á r d i, a. a. 0. S. 135.; Monum. 
Comit. X. S. 203 u. K a t o n a ,  Titkok titka, in dér Zueignungsschrift und Vorrede.

2 Katona, a. a. Ó. das. — Das ״gerechte Gesetz,“ auf welches er sich 
bezüglich dér Strafe dér Steinigung beruft, kann kaum ein anderes sein, als 
das obenangeführte mosaische Gesetz (3. B. Mos. 24, 16).

3 In den im Folgenden erwáhnten Processen begegnen wir verscbiedenen 
JKichtercollegien; vgl. Monum. Gomit. X. S. 182 u. 195.

 ̂ A. a. 0. das. S. 191 ; über die Familie Borsos s. ob. S. 104 u. 107.
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heisst, »als Belohnung seiner treuen Dienste u n d  g é g é n  
B e z a h 1 u n g v o n  t a u s e n d I m p e r i a 11 h a 1 e r n.(( ̂

Eine andere Gruppé dér Angeklagten bildeten drei Mit- 
glieder dér Familie Szabó, dér Student^ Dániel Vásárhelyi, 
Johann Kállai und Katharina Beke, sammtlich aus Klausenburg. 
In ihrer V ertretung erschien Péchis Schwiegersohn, dér damals 
vielberühm te R echtsanw alt Franz von Kénos, dér das Schwer- 
gew icht seiner V ertheidigung darauf legte, seine Clienten hátten 
von dem Gesetze, welches die Judenzerei untersagte, keine 
Kenntniss gehabt, weil es von dem unitarischen Superintendenten 
nicht publicirt w urde; es möge ihnen daher eine Frist gew áhrt 
werden, innerhalb welcher sie sich zu einer dér staatlich aner- 
kannten christlichen Confessionen zii bekehren hátten. Die 
R ichter folgerten aus dieser Vertheidigung, dass die Ange- 
klagten nicht nur Sabbatharier w a r e n, sondern n o c h i m m e r 
s e i e n ,  und sprachen über allé das übliche strenge Urtheil 
aus.3 Dasselbe Schicksal eredte Sofie KendeíYy, die W itw e des 
einstigen fürstlichen Rathes und Gesandten in Konstantinopel, 
Paul V . Keresztessy.^

In dem gégén die Frau des Peter Paczolai v. Szentbenedek 
angestrengten Processe w áhrte das Zeugenverhör volle drei 
Tagé. Die Angeklagte, eine Nichte Péchis, die Tochter des 
Oberrichters Franz Kornis, war durch ihre fanatische Mutter, 
w ider den W illen ihres Vaters, als Sabbatharierin erzogen 
worden (ob. S. 199). Kurz vor dem Deéser Term ine liess sie 
sich neuerdings als U nitarierin taufen, aber die eingeschüch- 
térté unitarische Synode gab ihr Gutachten dahin ab, dass 
die Neugetaufte noch imm er als Sabbatharierin zu betrachten 
sei, und die ebenfalls von Péchis Schwiegersohn Kénosi ver- 
theidigte, hochangesehene Frau w urde zum Verluste ihrer 
gesammten Habé verurtheilt, und ausserdem  noch zűr Bezahlung 
von 66 Gulden »als Lösegeld für ihren Kopf.((^

1 S. den Kalender des Széklervereines v. J. 1883, S. 76—7.
2 S t u d e n t  (deák) hiessen nicht nur Studirende, sondern auph solche, 

die studirt hátten.
3 Monum, Gomit. das. S. 191—5.
 ̂ Das. S. 195—9.

5 Das Urtheil s. das. S. 203—212, die Zeugenaussagen Történ. Tár, 
1884. S. 546—557. Das Lösegeld von 66 Gulden konnte, da die gesammte Habé 
dér Verurtheilten confiscirt wurde, selbstverstandlich nur von Verwandten, oder 
Freunden aufsrebracht werden.
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Bei Péelii w aren !)creits ain 30. Mai zwei Secretáre dér 
fürstlichen Hofkanzlei erschienen, die ihm den Befehl über- 
brachten, am 1. Juli persönlich vor dem Gerichtshof in Deés 
zu erscheinen; jede Stellvertretung sei ausgeschlossen, dér 
Gerichtshof werde auch im Falle seines N ichterscheinens über 
ihn aburtheilen. Dér hochbetag־te Mann, dér grade damals schwer 
leidend war, nahm die Vorladung mit den W orten entgegen: 
»Den Befehl seiner Hoheit hal)e ich verstanden. Ich bin aber in 
dér Gefangenschaft Gottes (d. h ans Krankenlager gefesselt), 
und mein Leben ist in des Allerhöchsten Hand; ich weiss nicht, 
was bis 'dahin geschehen kann, kann alsó auch nichts sicher 
versprechen.ee Er hat auch dér Vorladung thatsachlich keine 
Folge géléistet und, im Binne des ihm gewordenen Befehles, 
auch keinen V ertreter dahin gesendet.

Dér öffentliche Anklager exm ittirte hierauf zwei Secretáre 
dér Hofkanzlei nach Szent-Erzsébet, damit sie in dér Strafan- 
gelegenheit Péchis an dessen W ohnorte die nöthigen Zeugen- 
verhöre vornehmen.

Am 7. Juli w urden 33 Zeugen, darunter dér* O rtsrichter 
und die Dienerschaft Péchis, protocollarisch vernommen. Ilire, 
mit m ehr oder m inder bezeichnenden Einzelheiten belegten 
Aussagen stim m ten darin überein, »dass Se. Excellenz, Herr 
Simon Péchi die sabbatharische Religion bekennt, für die 
übrigen Sabbatharier am Ende des Dorfes in einem aus Steinen 
gebauten Hause eine Synagoge hált, in welcher mán ihnen 
allsabathlich vorliest;ee^ ferner »dass er den Sabbath feiert, wenn 
er auch seine Leibeigene nicht zűr Sonntagsarbeit verhált,ee 
dass er ))Schweinefleisch und die übrigen Speisen, welche die 
mosaischen Ceremonialgesetze verbieten, nicht geniesst und 
am Osterfeste ungesáuerte Kuchen isst.((

))Uebereinstimmend sagen sie aus — so schliesst das 
mit den Zeugen aufgenommene, umfangreiche Protocoll — 
dass sie vordem  einen einer anderen Religion angehörigen 
Geistlichen im Dorfe gehalten hátten, a 1) e r d é r  g e g e n w á r- 
t i g e  i s t  e i n  S a l ) b a t h a r i e r ,  und sie können, w ider den 
W illen Péchis, keinen andern an diese Stelle bringen. Die Schul- 
m eister ha])en sie, je nachdem sie einen guten bekommen konnten,

1 Aus dem Pentateuch námlicli; es ist die Verlesung des jevveiligen 
Wochenabschnittes eemeint.
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alternatim  gehalten, sowohl sabbatharische alsauch  unitarische: 
( l e r  g é g é n  w a r t  i g e  i s t  a b e r  e i n  S a b b a t h a r  i e r.«

Mittlerweile w ar beim Gerichtshofe ein Schreiben Péchis 
angelangt, in welchem er sein Fernbleiben mit seiner, von 
Zeugen bestátigten, schw eren Erkrankuiíg rechtfertigte.^ Dér 
Gerichtshof bestim m te ihm darauíhin den 13. Juli als neuen 
Termin, an welchem er entw eder persönlich in Deés zu er- 
scheinen, oder sich durch einen bevollm achtigten Vertheidiger 
vertreten zu lassen habé.

Aber auch dieser Tag verstrich, ohne dass Péchi, oder 
sein Bevollm^chtigter in Deés erschienen ware. Dér Gerichtshof 
erklarte ihn, auf Grund dér in dér Anklageschrift angeführten, 
durch Zeugen erharteten Thatsachen, des Verbrechens dér 
Judenzerei schuldig und verurtheilte ihn, »um diesen verdam- 
m enswerthen Irrthum  zu unterdrücken, dessen Veranlasser und 
Pörderer auszurotten, und Andern ein w arnendes Beispiel zu 
gébén, zum Verluste seines Kopfes und seiner Habe.a^ Dér kranke 
Greis w urde nach dér Festung Kővár gebracht und dórt eingeker- 
kert; seine sammtlichen, noch im m er zahlreichen Besitzungen 
wurden zu Gunsten dér fürstlichen Schatzkam m er confiscirt und 
zűr kleineren Halfte dér Fürstin  als Schenkung übertragen.־'̂

Unm ittelbar darauf w urde auch Péchis Töchtern, die mit 
Ausnahme dér am Fürstenhofe erzogenen und von dórt aus 
verheiratheten Elisabeth, ebenfalls des Sabbatharierthum s ange- 
klagt waren, dér Process gem acht. Sie w urden zűr Gonfiscirung 
ihres gesammten Vermögens verurtheilt. Péchis fünfte Tochter, 
.die aus seiner zweiten Éhe stam m ende Margarethe, w urde 
hegnadigt, offenbar deshall), weil das damals höchstens drei- 
zehnjahrige Madchen^ ohnehin kein eigenes Vermögen besass. 
Doch m usste sie die schriftliche E rklarung abgeben, dass sie 
auf die coníiscirten Güter ihres Vaters niemals Anspruch er- 
hehen, und diese V erzichtleistung durch eine neuerliche Urkunde

1 Tört. Tár. 1887. S. 712. Sein Testament hatte er bereits i. J. 1835 
abgefasst, a. a. 0., das. Bezüglicb seiner Kranklieit s. seine Briefe, Kereszt. 
Magvető XVIII. S. 169 ílg.

2 S. die Frocessacten in Monum. Gomit,- X. S. 182—190.
2 Kő v á r y ,  Erdély Történelme Y. S. 30.; vgl. Kereszt. Magvető XIX. S. 

353 u. 355, u. Tört. Tár 1887 S. 712 ílg.
 ̂ Péchis zweite Ebe konnte erst nachdem ibn Gábriel Bethlen aus dem 

Kerker entlassen hatte; alsó frühestens nach dem 22. November 1624 geschlossen 
worden sein.

Országos Rabbiképző - Zsidó Egyetem Könyvtára



222

bekráftig־en werde, ))wenn Gott ihr oinstens Glück gibt, und 
sie unter die Haube kommt.((^ An ihren drei verheirateten 
Schw estem  aber w urde das Urtheil mit grausam er Rücksichtfe־ 
losigkeit vollstreckt; dér einen, »die gerade im W ochenbette 
lag, w urde gelegentlich dér Beschlagnahme ihrer Habé das 
U nterbette unter dern Leibe weggezogen.«2

Mit Péchi w urde auch dess^m Hofgeistlicher Miehael Szent- 
miklósi verurtheilt und in Fogaras eingekerkert,^ ferner Franz 
Orbán, Obernotar des Udvarhelyer Széklerstuhles, ein Schwa- 
ger Eőssis, dér in die Festung Szamosujvár abgeführt wurde.^ 
Dér hochbetagte, ebenfalls verurtheilte Franz Maróti, dér seiner 
Zeit an dem Putschversucdie Moses Székelys betheiligt war, 
und deshalb nicht vor dem Geric-htshof zu erseheinen wagte, 
entzog sich dér Verfolgung durcdi die Flucht.-'^

Für jene Sabbatharier, dérén Angelegenheit in Deés nicdit 
ausgetragen w erden konnte, w urde ein neuer ))Termin(( ange- 
setzt. lm Verlaufe dér drei Monate spater, anfangs November 
1638, in Bistritz abgehaltenen Gericditsverhandlungen wurde 
ül)er sámmtliche Angeklagte das bereits stereotyp gewordene 
Urtheil: ))Verlust des Kopfes und dér Habe« ausgesprochen.^^

P éch is  Begnadigung und Tód. S e in e  Familie und 
se in e  N ach k on im en . S e in e  B ed eu tu n g  als Schrift-

steller und Hebraist.

Den verurtheilten und in strenger Kerkerhaft gehaltenen 
Sabbathariern blieb nur e i n Ausweg, die Freiheit wieder zu 
erlangen: sie m ussten sich neuerdings taufen und in eine dér 
recipirten Kirchen aufnehmen lassen, gleichzeitig aber ein 
Document unterfertigen, in welchem sie sich an Eidesstatt ver- 
pflichteten, dem neuen Glauben unverbrüchlich treu  zu bleiben. 
Die Meisten, die bisher áusserlich den Unitarism us bekann- 
ten, gaben dér oft gewaltthatigen Pression, die diesbezüglich 
auf sie o:eübt wurde, nach und traten zűr calvinischen Kirche

1 Monura, Comit. X. S. 212.
2 Kereszt. Magvető XIX. S. 355.
2 B e n k u, Transsylvania II. S. 243.
4 S z a l á r d i ,  a. a. 0 . S. 135.
5 Monum. Cornit. X. S. 203; Tört. Tár 1887. S. 712.
 ̂ Monum. das. S. 208—212; Tört. Tár 1884, S. 546—557.
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über, welcher aucli Rákóczi angehörte. Auf dicsem W egc 
konnten sic ihre Regnadigung am sichersten erwarten, mit- 
unter sogar die R ückerstattung eines Théiles ihrer confiscirten 
Habé. Paul Medgyesi, dér Hofprediger Rákóczis, hat an c i n e m  
Tagé, dem 24. Septem ber 1638, f ü n fu  n d f ü n z i g solcher 
8ab]3atharier getauft.^

A udi die Führer und Vornehmsten unter den Sabbatha- 
riern griffen zu dem einzigen Rettungsm ittel, das ihnen noch 
geblieben w ar: nach kürzerem , oder langerem  Schwanken 
traten sie dér Reihe nach ))zur helvetisch-evangelischen 
w ahren Religion über, ob von Herzen? — weiss nur Gott.(( 
Nachdem sie aber, so schliesst dér diesbezügliche Bericht des 
zeitgenössischen Chronisten,^ »ihren U ebertritt auch schriftlich 
mit einem Eide bekraftigt hatten, zeigten sie sich bis zu 
ihrem Tode so, als ob sie ihr w irklich angehört hatten.((

Zu diesen neubekehrten Calvinern gehörte hald auch 
Péchis ganze Familie, so wie dessen sabbatharischer Hofprediger 
Michael Szentmiklósi, dér spater als calvinischer Geistlicher 
Carriére machte.^ Ihrem Beispiele folgte spater auch Franz v. 
Orbán, und zuletzt Péchi selber. E rsterer w urde vollstándig 
])cgnadigt; Rákóczy hess ihm seine Güter zurückerstatten und 
ernannte ihn zu seinem Hofmeister.^ Péchi, dér mit seiner 
Unterwerfung am lángsten zögerte, erfuhr eine ungleich hartere 
Behandlung.

Trotzdem  die anfangs November (1638) in Bistritz erschie- 
nenen Standé, unter w elchen sich zahlreiche Verwandte und 
Freunde Péchis befanden, ihren ganzen Einfluss zu seinen 
Gunsten einsetzten, erw irkten sie doch erst nach lángeren 
U nterhandlungen seine Bednadigung, welche Rákóczy nur 
unter den folgenden Bedingungen zugestand.

Péchi tritt zur calvinischen Kirche über und gelobt, ))in 
dér W ahrheit, die ihn Gott in seinen altén Tagén, wenn auch 
w i d e r  s e i n e n  W i l  1 en, erkennen Hess, standhaft, vollkommen 
und ohne Heuchelei zu verbleiben((, gégén Rákóczy nicht zu 
conspiriren, und Siebenbürgen nie zu verlassen. Ausserdem

) S z a l á r d i ,  a. a. 0. S. 133—4; Monum. Com. Transs. X, S. 208—212; 
Kereszt. Magvető XVI. S. 323.

2 Szalárdi, a. a. 0. S. 135.
 ̂ Monum. Comit. X. S. 182—212; B e n k ő, a. a. 0. II. S. 243.

Szalárdi a. a. 0. S. 195.
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stellt er eine Urkuncle aus, in w elcher er für sich und für 
seine Nachkommen allén Ansprüchen auf seine confiscirten 
G üter für im m er entsagt. Er und seine Frau erlegen tausend 
Thaler, wofür ihnen dér F ürst den Herrenhof zu Szent-Erzsébet 
und einig*e Grundstücke, m it zusam m en 70 Leibeignen, zűr 
lebenslanglichen N utzniessung überlásst. Nach ihrem  Tode 
falit das Haus m itsam m t den G rundstücken w ieder an Rákóczi 
zurück, dér dann ihren Érben die deponirten tausend Thaler 
zurückerstattet. Für die genaue Einhaltung dieser Bedingungen 
bürgen jene Adeligen und Standé, die zu Gunsten Péchis bei 
Rákóczi in tervenirt hatten; im Falle er w ortbrüchig wird, ))kömmé 
eo facto dér Tód auf sein Haupt.a Sollten aber die Bürgen 
nicht in dér Lage sein, ihn stellig zu machen, habén sie dem 
Fürsten 10000 Gulden aus ihrem  Eigenen zu bezahlen.

Diese Haftungsurkunde^ w urde in Bistritz am 11. November 
von einundzw anzig Bürgen unterschrieben, unter welchen sich 
Gábriel Mindszenti, Péchis Schwiegersolin, Péter Orbán, ein 
Neffe Andreas Eőssis, Stephan Apafi, dér Schwager des Fürsten, 
und m ehrere dér glánzendsten Namen des Landes befanden. 
Aber Péchi w ar lángé nicht zűr Annahme dér ihm gestellten 
Bedingungen zu bestimmen. E rst im Feber 1639 unterschrieb 
er, dem Drangen und Zureden seiner Freunde und Angehörigen 
nacbgebend, den zwischen seinen Bürgen und dem Fürsten 
zustande gekom m enen Vertragé und trat zűr calvinischen Kirche 
über, w orauf er am 21. Mai seine Begnadigung erhielt, und 
nach ungefáhr achtm onatlicher strenger Haft aus dem K erker 
entlassen wurde. ̂

Von da al) lebte er, w enn auch noch imm er zu den 
Grossen des Landes záhlend,^ unter arm lichen V erháltnissen und 
nahezu vereinsam t auf seinem Herrenhofe zu Szent-Erzsébet. 
Seine schriftstellerische Thátigkeit w ar ihm gründlich verteidet;

1 S. die Urkunde Monum. Gomit. X. S. 213—6 und, mit einigen Abwei- 
clumgen, Kereszt. Magvető XVIII. S. 309—311. Dér vorsichtige Rákóczy liess sich 
von den 21 Bürgen Péchis, die ihm eventuell 10000 Gulden za zahlen liatten, 
zusammen z w ö l f t a u s  e n d  Gulden unterschreiben.

2 S. die Urkunde im Nemzeti Társalkodó (Nationaler Gesellschafter) 1835. 
S. 273; vgl. Történ. Tár.• 1887, S. 586 u. Kereszt. Magvető XIX. S. 353.

2 Kereszt. Magvető Rí. S. 255 ; vgl. da‘̂ . XVIh S. 217.
4 Unter den Magnaten, die zu den Feierlichkeiten am Schliisse des 1640-er 

Landtages nach Karlsburg • beordert wurden, begegnen wir auch Simon Péchi: 
‘ Acta Coniit. X. S. 295,
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sie w ar stets ausschliesslich dér Sache cles Sabbatharier- 
thum s gewidmet, und da er diese aufgeben musste, stellte 
er auch jene ein.i Aber seine Geisteskraft und Arbeitslust 
verliessen ihn bis an sein Lebensende nicht. Er blieb nach 
wie vor dér Berather seiner férné von ihm lebenden Kinder, 
denen er, nam entlich in Processangelegenheiten, mit seiner 
Erfahrung zűr Seite stand, und dér hochbetagte, krankliche 
Mann beschaftigte sich bis kurz vor seinem Tode eifrig mit 
Feldarbeiten aller Art. Noch w ahrend dér Ernte des Jahres 
1641 befand er sich auf einem fern von seinem W ohnort 
gelegenen Gütchen, von wo aus er seinen Kindern schrieb, 
er könne sie nicht besuchen, weil er empfindlichen Schaden 
erlitte, so er sich jetzt, w enn auch nur für eine Stunde, ént- 
fernen würde.^ Er starb um 1643 »in sehr hohem Greisenaltera, 
zum m indesten im dreiundachzigsten Lebensjahre.^ Dér Tód 
dürfte ihn auf einem seiner Landgüter ereilt habén. In Szent- 
Erzsébet ist sein Grab, trotz eifrigem Suchen, nicht aufzufinden 
gewesen, und w ir kennen die Státte nicht, an dér er nach einem 
lángén und wechselvollen Leben die letzte R uhestatte fand.^ 
Auch sein Herrenhof ist psurlos untergegangen; dér Platz, auf 
dem er stand, ist jetzt die W ohnstatte dér Zigeuiier und führt 
im Volksmunde den bezeichnenden Namen »die Einőde.((^

Die mehrfach wiederholte Aiigabe von P ג e t e r  B ő d  (Athenas S. 223), 
Péchi habé, n a c h d e m  er Galviner geworden, die Bibéi aus dem Hebraischen 
ins Ungarische übersetzt, und sei inmitten dieser Arbeit gestorben, ist bereits 
von K o n c z (Erdélyi Figyelő, 1880. No. 8) w îderlegt worden.

2 S. Péchis Briefe im Kereszt. Magvető XVIII. S. 172—3.
3 K ő v á r y  (Kereszt. Magvető VI. S. 47) setzt sein Todesjahr irrthümlicb 

auf 1640 an. Unter Péchis bis jetzt veröífentlichten Briefen ist dér letzte vorn 
25. August 1641 ; Herr Prof. K o n c z hat aber, wie er mir schriftlich mitzutbeilen 
die Güte hatte, einen vöm October 1642 gesehen. Wenn wir sein Todesjahr auf 
1643 ansetzen ist dér spatestens um 1560 geborene Péchi zum mindestens 83 
Jahre alt geworden; vgl. (ob. S. 132). Nach Johann K e m é n y  (Selbstbiographie 
S. 11) ist er ״in  s e h r  h o h e m  G r e i s e n a l t e r  gestorben.“

 ̂ O r b á n  (Székelyföld, I. S. 146, vgl. das. S. 154) lasst ihn in Szent- 
Erzsébet sterben; aber die Quelle, auf die er sich diesbezüglich beruft (Johann 
K e m é n y ,  a. a. 0 . S. 108—9), weiss nichts davon. Gráf Joseph K e m é n y  hat 
in Szent-Erzsébet, das sein Eigenthum war, Péchis Grab vergebens gesucht; 
s. Kurz.  Magaz. f. Gesch. Literat. u. s. w. Siebenbürgens II. S. 423. Da Péchi 
in seinen letzten Lebensjahren wiederholt auf seinen Landgütern, z. B. in Sárd, 
zu weilen pílegte (s. die Quellén, ob.'Anm. 2), ist es nicht unmöglich, dass er 
ausserhalb Szerí^Erzsébet’s starb und beerdigt wurde ;

 ̂ Kurz,  a. a. 0. II. S. 423; Or b á n ,  a. a. 0. I. S. 154.
Dr. Kőim ; Sabbatharier. 15
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Unter den Sabbathariern aber, die nichts davon wissen 
mochten, dass ihr vielbew underter Held und Apostel als Cal- 
viner g־estorben sei, lebt noch heute die sagenhafte Tradition, 
Péchi sei, nachdem er seine Freiheit w iedererlangte, m it einer 
Schar seiner Anhanger nach dér Moldau, und von dórt nach 
Konstantinopel geflüchtet, wohin ihm auch seine Frau und 
seine K inder gefolgt sind. Dórt habén sie unbehelligt als Sab- 
batharier gelebt, und Péchi, w elcher als Director dér türkischen 
Staatsdruckerei starb, habé an seine in Siebenbürgen zurück- 
gebliebenen Getreuen w iederholt Sendschreiben gerichtet, in 
welchen er sie eindringlich ermahnte, im Sabbatharierthum  
getreulich auszuharren.^

Péchi hat schon bei Lebzeiten eine verheiratete Tochter^ 
und zum m indesten zwei Söhne verloren, von wechen einer 
als achtzehnjáhriger Jüngling durch den Hufschlag eines Pferdes 
getödtet wurde.3 Seine zweite Frau und vier verheiratete 
Töchter überlebten ihn. Unter diesen w urde Christine die 
Stam m utter dér Báron Orbán’schen Familie, dérén letzter 
Sprössling, dér als ungarischer Schriftsteller und als eine dér 
originellsten Gestalten des ungarischen Landtages bekannte 
Blasius Orbán war, dér im J. 1890 starb. Eine andere Tochter 
Péchis, Elisabeth, schloss als W itw e des Obergespans Gábriel 
Mindszenti eine zweite Éhe m it Peter Haller, einem dér Ahn- 
herrn  dér graflichen Familie Haller von Hallerkő (Haller- 
stein.)^

Margit, Péchis einzige Tochter aus zweiter Éhe w urde in 
noch sehr jugendlichem  Altér von dem Fürsten Rákóczi mit 
Franz Gyulai verheiratet, dér spáter zu den höchsten 
Aemtern und W ürden des Landes gelangte. Sie w urden die 
Begründer dér graflichen Familie dér Gyulai, dérén Nach-

 ̂ Or bá n ,  das. I. S. 147.
2 Judith, die im Sept. 1641 verstorbene l̂ rau des Stephan Angyalos v. 

Kisegrestő. S. M i k ó, a. a. 0. IV. S. 72; über ihre Krankheit vgl. Kereszt. 
Magvető XVIII. S. 173.

3 Letzteren Umstand berichtet Péchis Urenkel, Báron Orbán Elek, in 
seinem mebrfacli erwáhnten Testaniente. Péchi batte aber, als seine erste Frau 
starb, zum mindesten zwei Söhne. S. ob. S. 164.

4 Seine alteste Tochter, Susanna, die ihn ebenfalls überlebte, war zweimal 
verheiratet, starb aber kinderlos. Seine Schwester Anna wurde die Stammutter 
dér noch heute in Siebenbürgen blühenden adeligen Familie Simén.
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kommen sich in den letzten zwei Jahrhunderten  mehrfach als 
hocbe^estellte Officiere und als Commandirende dér öster- 
reichischen Armee ausgezeichnet habén. Sie blüht noch in 
einem kroatischen und in einem ung*arischen Zweige fórt, 
welch letzterem, m ütterlicherseits, die siebenbürgische Gráfén- 
familie Kuun entstam m td

Es erübrigen nur noch einige W orte über Péchis Bedeu- 
tung als Schriftsteller und Hebraist.

Péchi w ar ein Meister dér Peder; er schrieb viel und 
vielerlei und arbeitete m it einer staunensw ertben Leichtigkeit 
und Raschheit. Er unterhielt einen ausgedehnten, zum grossen 
Theil noch erhaltenen, privátén und amtlichen Briefwechscl, 
dessen reichhaltiges historisches Matéria! schon mannigfach, 
namentlich von Gindely, in seiner Geschichte des dreissigjah- 
rigen Krieges, benutzt w orden ist. Neben diesen, in den .ver- 
schiedenen Archiven von Siebenbürgen und Ungarn, sowie in 
denen von W ien, Brüssel, München, Dresden, Berlin und Paris 
befindlichen, zumeist noch unedirten Briefen^, schrieb und ver- 
fasste er, oft gleichzeitig, Nuntien und Gesetzentwürfe und 
anderw eitige Vorlagen für die Landtage, Instructionen íür 
I^eamte und Gesandte, Armeebefehle, politische Denkschriften, 
Gebete, religiöse Gesange und Uebersetzungen und Erklarun- 
gén dér verschiedensten W erke dér biblischen und nachbib- 
lischen jüdischen Literatur. Seine »Ausge\vahlte Belehrungen, 
aus den Heiligen Vaternc(, schrieb er w ahrend dér bewegtesten 
Zeit seiner Kanzlerschaft, m itten im W affenlarm  und einer 
aufreibenden diplomatischen Thatigkeit.3 In den knappén vier-

1 Ueber die Kinder Péchis s. K ő v á r y, Kereszt. Magvető VI. S. 48, 
sowie dessen Erdély nevezetesebb családjai ( =  Die bedeutenderen Fainilien 
Siebenbürgens) s. v. Péchi, Orbán, Gyulai u. Kúun, sowie die crganzenden 
Angaben in meinem ״A Szombatosok״ S. 315—6.

 Seine in Brüssel befindlichen Briefe düiften ziemlicb vollstandig im צ
4. Th. von H a t V a n i s Brüsseli Okmánvtár zu íinden sein. Zahlreiche in den 
ungarischen und siebenbürgischen Archiven niedergelegte Briefe Péchis sind von 
Mi kó,  a. a. 0 . Bd. III. u. IV., von S z i l á g y i ,  Bethlen Gábor kiadatlan poli- 
tikai levelei (=  Gábriel Bethlens unedirte politische Briefe), im Kereszt. Magvető 
Bd. XVIlL, namentlich aber im Tört. Tár. (s. die Jahrgg. v. 1878—81, 1884—5, 
1887 u, a.) edirt. Seine in den oben erwahnten auslándischen Archiven auf- 
bewahrten Briefe werden von G i n d e l y ,  a. a. 0. Bd. II—IV. haufig als Quelle 
angeführt.

.S. ob. S. 153 צ
15:1:
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zehn Jahren, di e zwischen seiner Befreiung aus dem Kerker 
im J. 1624 und dér Katastrophe lagen, die ihn irn J. 1638 
eredte, hat er die Fsaim én und einen grossen Theil des Fen- 
tateuch übersetzt und commentirt, sein Gébét- und Ritualien- 
buch geschrieben, und ausserdem  noch acht, zum Theil um- 
fangreiche W erke verschiedenen ínbaltes und ungefáhr neun־ 
undzwanzig religiöse Lieder verfasst. Daneben führte er schier 
endlose Frocesse und verstand es, neuerdings ein bedeuten- 
des Vermögen zu erwerben, wobei er sich mit den kiéin- 
lichsten hauslichen und w irthschaftlichen Angelegenheiten 
befasste.

Sein Stil ist klar und durchsicbtig, dabei aber wortreich, 
stellenweise sogar weitschweifig. Er liebt es, die Epitheta zu 
háufen, und Begriffe, welche er nachdrücklich hervorzube- 
ben wünscht, durch zwei, drei, ja noch m ehr gleichw ertige 
W orte auszudrücken. Diese Eigenthüm lichkeib welche nach 
dér Geschm acksrichtung dér damaligen Zeit zu den Schönbei- 
ten eines eleganten und gebildeten Stils gehörte, gereicht 
namentlich seinen üebersetzungen zu nicht geringem  Nach- 
theile. Fécbi kann, oder rich tiger: wi l l  die gedrangte Sprache 
seiner hebráischen Texte nicht getreulich wiedergeben. Die 
alleinige Ausnabme bildet seine Uebersetzung des Fentateuch, 
die sich möglichst genau an den Urtext halt. Dieser gilt ihm 
als Gotteswort, dem ))nichts hinzugefügt, und von dem nichts 
hinweggenommen w erden darf.((

Geradezu bew underungsw ürdig ist aber die Geschicklich- 
keit, mit welchen er die, den Magyarén damals noch gánzlich 
unbekannten, Erzeugnisse dér rabbinischen L iteratur auf 
ungarischen Bódén zu verpflanzen wusste.

Es ist nicht leicht, diese dem m odernen Bewusstsein 
fremdartigen L iteraturerzeugnisse in eine moderné, nam ent־ 
Heh nicht-semitische Sprache zu übersetzen. Féchi hat diese 
schwierige Aufgabe, dér sich nur wenige Auserwahlte gew ach־ 
sen zeigen, vollstandig gelöst, obwohl ihm, als dem Ersten, 
dér sich an eine ungarische Uebersetzung rabbinischer Schrift־ 
werke wagte, keinerlei einschlagigen Vorarbeiten vorlagen, und 
er für die eigenartigen Begriffe dieser L iteratur erst eine 
ungarische Terminologie schaffen musste. Durch diese, noch 
m ehr aber durch sein archaistisches, und eben darum  urw üch־ 
siges Magyarisch, bilden seine Schriften eine reichhaltige
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Fundgrube w erthvoller, aber noch nicht gehobener ungarischer 
Sprachschátze.^

In seinen Uebersetzungen, beziehungsw eise Bearbeitungen 
rabbinischer Schriftw erke zeigt sich Péchi als einer dér gründ- 
lichsten Kenner des jüdisch religiösen Lebens und dér heb- 
raischen, nam entlich dér neuhebraischen Sprache und Lite- 
ratur. Die einschlágigen W issenschaften w urden damals in 
cbristlichen Kreisen, kirchlichen wie gelehrten, eifrig und mit 
Erfolg betrieben. So habén sich, um nur ein Beispiel anzu- 
führen, die beiden Buxtorf, Péchis Zeitgenossen, keine geringen 
Verdienste um dieselben erworben. Péchis diesbezügliche, 
ausschliesslich auf religiöse Zwecke gerichtete, und darum 
einseitige Thátigkeit ist mit dem Sabbatharierthum , dem sie 
gewidm et war, in Vergessenheit gerathen und für die W issen- 
schaft unfruchtbar geblieben. Aber sie w eist ihm darum  doch 
den e r s t e n  Platz an unter den Hebraisten seiner Zeit, und 
sichert ihm eine hervorragende Stelle unter den Hebraisten 
aller Zeiten. Zumal unter Nichtjuden hat es wohl noch keinen 
gegeben, dér die neuhebraische Sprache so vollstandig be- 
herrschte, in dér rabbinischen L iteratur eine so vielseitige 
und umfassende Belesenheit, und für den Geist und die Aus- 
drucksweise derselben ein so richtiges V erstandniss besessen 
hatte, wie er.

Thatsachlich hat noch kein christlicher Gelehrter aus 
fást allén Zweigen dér altern und spatern jüdischen L iteratur 
so viele und so verschiedenartige Schriftwerke übersetzt und 
bearbeitet, wie Péchi, dér seinen Székiem, unter anderem, auch 
solche rabbinische Schriften zuganglich gem acht hat, dérén 
U ehersetzung ahderw eitig nicht einmal noch versucht worden 
ist. Von Joseph Chajuns M ii le  d e־A b o t h ,  -Mose ben ׳ von י
Jakobs S e  m a g ,  Israel ben-Joseph Alnaquas oben (S. 178), 
erw áhnten vier Schriften, sowie von Ascher ben-Jechiels 
H a n h a g a existirt bis ' zum heutigen Tagé keine ' andere 
Uehersetzung als Péchis u n g  a r i s c h e. ■Die Uehersetzung׳
dér gesam m ten jüdischen Liturgie und die knappé, ׳dabei 
erschöpfende und richtige Darstellung dér gottesdienstlichen 
Brauche, sowie des Ceremonialgesetzes dér Juden, die er in

 ̂ Auf diesen Umstand habé ich, unter: Beibringung zablreicher Béispiele,
•  •

in.emetn unganschen Fachblatte'hingéwiesen ;. s. Magyar Nyelvőr, (Ung; Sprach-
wart.) XVII. S. 567—573.
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seinem )>Gebet- und Ritualienbucha geliefert hat, bilden eine 
geradezu imponirende Leistung, wie sie keine andere L iteratur 
aus dér Feder e i n e s Maimes aufzuweisen hat.

Den wissenscbaftlichen W ert und die Bedeutung dieser 
Arbeiten vermögen nur Fachm ánner voll zu würdigen, die die 
Schwierigkeiten kennen, welche die mit fremden Elementen 
stark durchsetzte Sprache dér neuhebráischeii L iteratur, ihre 
oft künstlich, ja gewaltsam  gebildeten W ortform en und Rede- 
wendungen, die Frem dartigkeit dér von ihr behandelten 
Materien und die Eigenartigkeit ihrer Denk- und Ausdrucks- 
weise dem U ebersetzer entgegenstellen. Dazu kommen die 
zahlreichen Abbreviaturen, welc-he mit wenigen Buchstaben 
oft ganze Siitze bezeichnen, und dér mit Vorliebe gebrauchte 
Musivstil, w elcher dér umfangreichen und vielgestaltigen alt- 
und neuhebraischen L iteratur zahllose, aus dem Zusammen- 
hangé gerissene Einzelheiten entlehnt, auf welche oft nur 
anspielungsweise, von férné hingedeutet wird.

W ohl hat auch Péchi diese Schwierigkeiten nicht im m er 
glücklich besiegt. Auch in seinen Schriften finden sich Irrthü- 
mer, falsche Aufíassungen und unrichtige Auflösungen von 
Abbreviaturen: aber sie sind verháltnissm assig selten, ungleich 
seltener als bei dem altern Buxtorf und den übrigen als Heb- 
raisten vielgerühm ten Zeitgenossen Péchis.^ Sie sprechen 
weniger gégén Péchis Sprach- und Sachkenntniss, als für die 
Selbststandigkeit seiner Arbeiten, bei welchen er sich offenbar 
nicht dér Unterweisung, oder dér Beihilfe jüdischer Lehrer 
bediente, w ie es bei den damaligen christlichen Hebraisten 
gang und giibe war. Solche Fehler und Irrthüm er finden sich 
übrigens nur in jenen seiner Schriften, welche sich mit dér 
s p a t e r e n  rabbinischen L iteratur bescháftigen, in dér sich 
die obenerw ahnten Schwierigkeiten ganz besonders fühlbar 
machen. Den Pentateuch und die Psalmen, aber auch den 
talm udischen Tractat A b o t h  und die jüdischen W ochentags- 
und Festgebete, dérén Sprache dem Althebráischen nahekommt, 
hat er, mit seltenen Ausnahmen, überall richtig übersetzt und 
commentirt.

 ̂ Auf solche Irrthümer und Fehler Péchis habé ich in m e i n e m ^ A  Szóm- 
hatosok״ S. 290—1 hingewiesen; bezüglich Buxtorfs s. m e i n e  Besprechung 
einer neuen Ausgabe seines Lexicon cbald. in Frankels Monatsschr. 1866 S. 192 
ílg. u. S. 233 flg.
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Péchis Schriften sind noch sammt und sonders unedirt.
Die unrarische Akademie dér W issenschaften bereitet 2:e0[־en־
w artig die Herausgabe seiner Fsaim én vor, welchen seine übrigen 
W erke voraussichtlich bald folgen werden. Dann wird sein 
einst glanzvoller Name wieder ehrenvoll genannt werden und 
fortleben in dér Geschichte dér jüdischen W issenschaft und 
dér ungarischen Literatur.

S ch ick sa le  und Leiden dér S ab b ath arier  w áhrend
dér letzten  P eriode ihrer G esch ich te  (1638—1863.)

Fürst Rákóczi I. hatte elem Sabbatharierthum  durch die 
M assenverurtheilung in Deés und Bistritz eine schwere, schier 
tödtliche W unde geschlagen. Die Haupter und vornehm sten 
Bekenner dieser Secte w aren theils eingekerkert, theils an den 
Bettelstab gebracht und zűr Verleugnung ihres Glaubens ge- 
zwungen ; die führerlos gebliebene Menge w ar eingeschüchtert 
und sah rathlos und zagend den kommenden Dingen entgegen. 
Und Rákóczi liess den erschreckten Judenzern keine Zeit, sich 
zu sammeln und von dem Streiche zu erholen, mit dem er sie 
getroffen hatte. Er ernannte eine eigene Commission, welche 
die Ortschaften, in welchen das Sabbatharierthum  W urzel ge- 
fasst hatte, dér Reihe nach bereisen und die noch vorfindlichen 
Sectirer zűr Annahme des Christenthum s, wenn möglich des 
calvinischen Bekenntnisses bestim m en sollte. Den W iderstre- 
benden sollte unverzüglich und schonungslos dér Process ge- 
macht werden.

Die Commission ging eifrig ans W erk  und erzielte selbst- 
verstándlich durchschlagende Erfolge. In Szent-Erzsébet, dem 
Stammsitze dér Sabbatharier, traten im Feber 1639 sámmtliche 
Sabbatharier, bis auf sechzehn, zűr calvinischen Kirche über, 
wobei an e i n e m  Tagé, dem 14. dieses Monates, nicht w eniger 
als achtzehn die Taufe erhielten. Aehnliches hatte die Com- 
mission ausNagy-Solymos zu berichten, wo nur sieben ))Judenzer« 
übrig blieben, und aus Hidegkút, wo die Sectirerei gánzlich 
ausgerottet wurde. In Kis-Solymos w urden nur m ehr zwei 
Sabbatharier gefunden, allé übrigen, und ihre Zahl w ar hier
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eine sehr bedeutencle, hatten bereits, w enigstens ausserlich, 
den Calvinischen Glauben ang־enommen. In Bözöd, Bözöd- 
Ujfalú und Erdő-Szentgyörgy »haben sich allé, die Judenzer 
waren, bekehrt.(( An jedem Tagé w urden neue Massentaufen 
erzielt, und das ging so fórt bis zum 4. Marz4

Allé diese N eubekehrten m ussten eine Erklarung aus- 
stellen, durch welche, sie sich eidlich verpflichteten, ikrem 
neuen Glauben treu zu bleiben, christliche Prediger und 
Schulmeister anzustellen, diejenigen aber, die sie verleiten 
Avollten, eine andere Religion anzunehmen, sofort dem Fürsten 
anzuzeigen. »Das Alles zu haltén und zu erfüllen — so schliesst 
die in Rede stehende Erklarung — helfe uns dér w ahrhafti2*e
ewige Gott, dér Ilimmel und Erde geschaffen hat, und d é r  
G o t t  A b r a h a m s ,  I s a a k s  u n d  J a k o b s  g e n a n n t  w ird , 
und so gebe er uns das lleil unserer Seele.(( Mán glaubte 
offenbar, dass die Sabbatharier, die zu dem Gotte Abrahams, 
Isaaks und Jakobs zu heten pfiegten, diese, an den damals 
üblichen Judeneid erinnernde Eidesformel, für bindender erachten 
werden als jeden andern Eid.2

Die aus den Reihen dér U nitarier hervorgegangenen Sab- 
batharier bekannten sich, da sie einer dér recipirten christ- 
lichen Religionen angehören mussten, ausserlich fást ausnahms- 
los zum Unitarismus. Dér eifrig calvinisch gesinnte Rákóczi 
])enutzte dicsen Umstand, um mit den Sabbathariern auch zahl- 
reiche U nitarier dér ))wahren orthodoxen Kirchc(( zuzuführen. 
Viele dér letzteren wurden, oft ohne jeden Grund, als dér 
Judenzerei verdáchtig, in U ntersuchung gezogen und theils 
durch Drohungen und rohe Gewalt, theils durch Ueberredung 
und dadurch, dass ihnen Befreiung vöm Míilitardienst zugé- 
sichert wurde, zűr Annahme dér calvinischen Lehre veranlasst. 
Durch diese M assenübertritte dér Sabbatharier und Unitarier 
erhielten die Calviner an vielen Orten, wo sie den Unitariern
gegenüber kisláng die Minderheit bildeten, plötzlich die Majo-

»

ritat. Dieser Umstand bot Rákóczi den erw ünschten Vorwand,

■ i . f

 ̂ Kereszt. Magvető XVI. S. 217—223. ־ ־
 Das. XVII. S. 223—4. Vgl. den Amiseid dés zuiií iürkischen Dolmetsch צ

ernhnnten Juden, Török-Magy: Okmánytár ( =  Türkisch'־ iing.' Diplomatarium) 
VII.'S, 68. •- , {'

r  y
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die Kirchen und Schulen dér betreffenden Orte den Unitariern 
zu entreissen, und den Calvinern zu überantworten.^

Die Kraft dér siebenbürgischen Unitarier, welchen, wie 
w ir gesehen, auch das freie W ort entzogen wurde, w ar ge- 
brochen, das Sabbatharierthum  allém Anscheine nach vollends 
vernichtet. Dér calvinische Bischof Stephan Katona v. Gelej, 
dér eben damals an seiner i. J. 1645 erschienenen, um fangreichen 
Streitschrift ))Geheimniss dér Geheimnisse« arbeitete, fleht in 
derselben (S. 271) den Segen des Himmels auf Rákóczi I. herab, 
dér ))die Pest dér Judenzerei, welcbe nahezu das ganze Land 
ergriffen hatte, in ihrer W eiterverbreitung hinderte, ja sie derart 
a u s r o t t e t e ,  d a s s  m á n  v o n  d e n  S a b b a t h a r i e r n  nun-  
m e h r  i m g a n z e n  L a n  d e  n i c h t s  m e h r  w e i s s ,  e s  sei  
d e n n ,  d a s s  s i e  s i c h  i m  g e b e i  m é n  n o c h  i r g e n d w o  
v e r b o r g e n  h a l t é  n.((

Und das war thatsáchlich dér Fali. Katonás Streit- 
schrift w ar noch unter dér Presse, als die Sabbatharier sich aus 
ihrer kaum fünfjáhrigen Verborgenheit w ieder an die Oeffent- 
lichkeit wagten. Katona selber hebt hervor, dass diejenigen, 
die im vorgerückten Altér die Taufe angenommen hatten, es 
zumeist nur gezw ungen thaten, ))sodann aber ihren Spott damit 
trieben.(( Es w ar ein offenes Geheimniss, dass die Sectirer 
))wider ihren W illena und ))nur dér Gewalt weichenda zűr 
calvinischen Kirche übertraten, im Herzen aber noch immer 
dem Sabbatharierthum  anhingen und dessen Bráuche im ver- 
borgenen übten.^ Sie w arteten nur auf eine günstige Gelegen- 
heit, das Joch dér ihnen auigezwungenen Religion abzuschütteln. 
Und diese Gelegenheit glaubten sie schon im J. 1644 gekom- 
mén, als dér Fürst, infoige kriegerischer Verwicklungen mit 
Ferdinand III., m it dem Heere ausserhalb Siebenbürgens weilte. 
Aber dér junge Rákóczi, dér w ahrend dér Abwesenheit seines 
Vaters die Regierung führte, tra t sofort m it Entschiedéiíheit 
gégén sie auf. Er erríannte eine Commission, dér er den Auftrág 
ertheilte, ))die Judenzer, dié dem Vernehmen nach sich wié'der 
zu verm ehren anfangeha, im ganzen Széklérlande auszuforscheh.

 ̂ Kereszt. Magvető XIII. S. 362—6 ; XIV. S. 35; XVI. S. 323 ; XVII. S. 
108 u. 217. . : v: • ^

2 Monum. Gomit. X. S.' 214 ; Johann K e m é n y, Selbstbiographie ׳S. 409 ; 
S z a l á r d i ,  a. a. 0. S. 135. ג <  s.» ' t
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da ))viele, welche diese Secte bereits verlassen hatten, w ieder 
zu ihr zurückkehren.((!

Die Commission, über dérén W irksam keit w ir nichts 
Náheres wissen, sebein! mit Erfolg vorgeg־ang־en zu sein, denn 
in den nachsten acht Jahren is! von den Sabbathariern nichts 
zu hören. Aber nach dem Tode des Fürsten, dessen unerbitt- 
liche Streng־e sie schm erzlich erfahren hatten, w urden sie 
imm er kühner und begannen neuerdings offen auízutreten. 
Fürst Rákóczi II. verhángte in einer am 19. September 1652 
erlassenen V erordnung die hártesten Strafen über sie.^ Die um 
diese Zeit zusam m engestellte siebenbürgische Gesetzessamm- 
lung (Approbatae constitutiones) erneuerte die alté Bestimmung, 
welche über die Judenzer »Verlust dér Habé und des Kopfes(( 
als Strafe verhángt.^

Die fernere Geschichte des Sabbatharierthum s ist eine 
lángé, ununterbrochene Kette dér U nterdrückungen und Ver- 
folgungen. Die kleine Secte duldete und litt mit dér Begeis- 
terung religiöser Schw^armerei. Ilire Anhánger w urden mit dem 
Tode bedroht und mit den hártesten Strafen belegt; ihre Habé 
w urde confis.cirt, sie selber jagte mán aus den von ihren 
Vátern ererbten Háusern und Hütteii, nicht selten sogar aus 
ihrem Vaterlande, das sie als Bettler in geheim er Flucht ver- 
lassen mussten. Ihre vornehm eren und reicheren Gesinnungs- 
genossen, die m ehr als die Uebrigen zu verlieren hatten, üelen 
állmaiig von ihnen ab; nur die Aermern und niedriger Ste- 
henden, zumeist Bauern und Leibeigene, harrten aus, aber diese 
klammerten sich mit krampfhafter Hartnáckigkeit an ihre reli- 
giöse Ueberzeugung.. Zu Zeiten, wenn sie verfolgt, oder mit beson- 
derer Strenge beaufsichtigt w urden, übten sie ihre religiösen 
Bráuche im geheimen, m itunter in W áldern und in Felsen- 
schluchten. So oft aber die Behörden ein w^eniger w^achsames 
Auge auf sie hatten, oder w ichtige politische Ereignisse die 
Aufm erksam keit von ihnen ablenkten, w urden sie sorgloser 
und veriethen sich. Mitunter warfen sie sogar völlig die Maske 
ab, und bekannten sich offen als Sabbatharier. Hierauf folgien 
über kurz oder láng neue U ntersuchungen und unerbittliche

Pars I. Tit. 4; vgl. das. L

‘ Kereszt. Magvető XI. S. 63.
2 Das. III. S. 260.
3 Approbatae Constitutiones Regni Transsylv. 

Tit. 1, Art. 4.
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Strafen von Seite des Staates odor dér Geistlichkeit, und aber- 
maliges Versteekenspielen von Seiten dér Sabbatharier. Und 
das w iederholte sich in grösseren und kleineren IntervaUen 
durch m ehr als zwei Jahrhunderte.

Seit dér Sabbatharierverfolg־ung im J. 1652 w aren zehn 
Jahre verstrichen. Mit dem stolzen Heere, das Rákóczi II. nach 
Polen führte, w ar die Blüthe des siebenbürgischen Adels ver־ 
nichtet worden; Bürgerkrieg־e und plündernde türkische Horden 
überzogen das unglückliche Land mit Schrecken und Ver- 
nichtung•. Inm itten dieser allgemeinen Verwirrung*, wo die ver- 
schiédenen Landeskirchen nicht einmal die üblichen Synoden 
abhalten konnten, blieben die Sabbatharier unbeachtet und, 
trotzdem sie w ieder öffentlich hervortraten, eine Zeit láng unbe- 
helligt. Erst im J. 1662 fand Fürst Apafi Zeit und Gelegenheifc, 
sich w ieder mit ihnen zu bescháftigen und Gommissare aus- 
zusenden, welche sie w ieder zum Christenthum  zurückführen 
sollten. Aber die kühn gewordenen Sabbatharier fertigten die 
fürstlichen Gommissare mit den W orten ab: »Seine Hoheit hat 
jetzt andere Sorgen, als sich um die Religion zu kümmern.(( 
Vergebens w urden sie ermahnt, des Gelöbnisses. eingedenk zu
sein, dass sie in Deés und Bistritz in W ort und Schrift unter

/

Eid abgelegt hatten. Seit dem Jahre 1638 w ar eine neue sab- 
batharische Generation herangewachsen, und diese erklárte 
rund heraus: »W  i r  habén nichts beschworen, w eder hier, noch 
dórt. W enn unsere Váter geschworen habén, sind w i r  nicht 
verpflichtet, es zu haltén, sobald w ir das nicht wollen, wozu 
s i e  sich verpflichtet habén.« An vielen Orten leisteten sie dér 
Vorladung dér Gommission überhaupt keine Folge. Zu Bözöd 
))sprach dér sabbatharische Geistliche dér Bauerngemeinde ge- 
waltiglich zu: derartige Admonitionen seien schon vordem öfter 
dagew^esen, aber es sei nichts dabei herausgekommcn, und so 
werde es auch diesmal sein.(( Nur zu Szent-Erzsébet liessen 
sich einige herbei, ihren R ücktritt zűr calvinischen Kirche zu 
versprechen.^

Krieg und innere W irren  liessen es aber zumeist noch 
zu keinem ernsten Einschreiten gégén sie kommen. Ungescheut 
und eifriger denn je übten sie ihre religiösen Bráuche und 
sagten sie sich scharenweise von dér calvinischen, beziehungs-

 ̂ S. den Bericht Kereszt. Magvető XVII. S. 224—6,
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weise unitarischen Kirche los, dér sie ausserlich angehören 
mussten. Sie mieden die Kirchen, die sie bisher zum Scheine 
zu besuchen pfiegten, arbeiteten an den Sonntagen, hielten 
sich strenge an die jüdiscben Speisegesetze und waren kühn 
genug, ihren Glauben und ihre Brauche öffentlich zu verthei- 
digen, wobei es nicht selten zu heftigen Auseinandersetzungen 
m it andersdenkenden Nachbarn kam. Erst im J. 1670 entsen- 
dete Apafi neuerdings eine Regierungscom m ission, welche die 
Széklerstühle bereisen, an jedem Orte eine Liste sam m tlicher 
Sabbatharier anlegen und, um dérén Process vorzubereiten, 
das nöthige Beweismaterial gégén sie sammeln sollte. Aus 
den vor dér Commission gemachten, noch vorhandenen Zeugen- 
aussagen ergab sich, dass die Secte, welche mán vernichtet 
zu habén glaubte, noch zahlreiche fanatische Anbanger besass 
und in den letzten Jahren neuerdings eine grosse V erbreitung 
gefunden hatte. In Nagy-Solymos und in Körös-Patak hat je 
e i n Zeuge 23, beziehungsweise 46 Personen als Sabbatharier 
namhaft gemacht. Neben Bauern und Leibeigenen befand sich 
eine stattliche Anzahl von Kieinadeligen und Studenten unter 
ihnen; am stárksten waren aber die »rothen Trabantén(( ver- 
treten, welche den Kern des damaligen stehenden Heeres in 
Siebenbürgen bildete4

l eber die w eiteren Massregeln, die Apafi hierauf gégén 
die Sabbatharier ergriff, besitzen w ir keinerlei Nachrichten; 
doch scheint er m it unerbittlicher Strenge gégén sie vorge- 
gangén und die sabbatharische Bewegung für eine geraum e 
Zeit w enn auch nicht unterdrückt, so doch eingedam m t zu 
habén. Denn vöm J. 1670 bis zum J. 1717 hören w ir nichts 
von Judenzern in Siebenbürgen; sie schienen ausgestorben, 
zu sein. N ichtsdestoweniger ist es gewiss, dass sie am 
Anfang des XVIII. Jahrhunderts neuerdings auftauchten. Doch 
blieben sie, Dank dem freiern Geiste und den W irren, 
welche den damals ausgebrochenén ))Kurutzen((־Krieg beglei- 
tétén, eine Zeit láng unbemerkt, zum mindesten unbehelligt. 
Als ־ aber Siebenbürgen vollstandig unter oesterreichische 
Herrschaft geriet, und die katholische Kirche im ganzen Lande 
zu immer grösserer Macht gelangte, begann für d ie ; Sabba- 
tharier eine neue, lángé Periode grausam er i'Verfolgungen.

S. den amtliellen Beiicht, Kereszt. Magvető IX. S. 147 ílg.
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lm Verlauf derselben treten die calvinischen Geistlichen all־ 
máiig in den H intergrund; an ihrer Stelle w ird dér katholische 
Clerus dér am meisten gefürchtete Feind dér geángstigten 
Sectirer. In dér ersten Hálfte dieses Jahrhunderts begegnen 
w ir zum erstenm ale k a t h o l i s c h e n  Sabbathariern, das heisst 
solchen, die dem auf sie geübten Zwange weichend, allerdings^ 
zumeist nur dem Scheine nach, zűr katholischen Kirche über- 
treten. Vordem pflegten sie sich, unter áhnlichen Verháltnissen^ 
regelm ássig entw eder den Unitariern, oder den Calvinern an- 
schliessen.

Die schier endlose Reihe dér Verfolgungen, welche die 
neue, sagen w ir: oesterreichische Periode den Sabbathariern 
brachte, eröffnete die vöm Jahre 1717, in welchem  Jahre das 
siebenbürgische ))Gubernium(( neuerdings strenge Massregeln 
gégén die Sectirer beschloss. Dieselben bedurften jedoch dér 
Bestátigung des W iener Hofes, so dass mit ihrer D urchführung 
erst i. J. 1722 begonnen w erden konnte.^ Die Sabbatharier 
w urden im ganzen Lande conscribirt und in Anklagezustand 
versetzt. Es w aren ihrer im Ganzen nur m ehr 108, die als 
Judenzer überíuhrt werden konnten, darunter 37 Mánner und 
71 Frauen; in dem Oertchen ! k l ó d  fanden sich bloss noch 
weibliche Sabbatharier, zehn Frauen und ein Mádchen.2

Dass sich unter den Angeklagten so unverháltniss- 
mássig viele Frauen befanden, ist neben dem Umstande, dass 
sie sich an dér sabbatharischen Bewegung von jeher lebhaft 
betheiligt hatten (ob. S. 198), offenbar darauf zurückzuführen, 
dass die Gerichte die Schuldbeweise am leichtesten und 
sichersten, alsó auch am háufigsten, in dér — Küche zu suchen 
pflegten. W o am Sabbath nicht gekocht, statt des Schweine- 
lettes Gánseschmalz benutzt w urde und, im Sinne dér mosai־ 
schen Gesetzgebung, unreine Thiere aus dér Küche verbannt 
waren, dórt w ar ))Judenzerei.(( Diese Delicte konnten aber

Sabbatistarum causa a״ 1 n n o  a d h u c  717 i n c h o a t a  in tabulaque 
regia decisa, séd ab altioribus necdum ratiíicata;“ s. das Actenstück im Landes- 
archiv zu Ofen, Arch. d. siebenb. Guberniums, sub A. 1724, No. 504.

2 Nach den Processacten wurden gefunden : ״In Bözöd-üjfalú : 27 Manner, 
24 verheiratete Frauen, 7 Witwen, 4 Mádchen ; in Bözöd ; 1 Ehepaar ; in Ernye : 
9 Manner, 19 Frauen, 5 Miidchen ; in Iklód 10 Fraaen, ein Madchen.״ Die Zahl 
dér nicbt überwdesenen Sabbatharier ist offenbar eine noch viel grössere gewesen. 
S. das Actenstück im Landesarch. zu Ofen, das. sub A.1722 No. 253.
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naturgem áss in dér Regei nur den Frauen nachgewiesen werden, 
w áhrend die Manner, wenn sie sich aufs Láugnen verlegten, so 
leicht nicht überführt w erden konnten, im geheimen Sabba- 
tharier zu sein.

Das Vermögen dér 108 Angeklagten w urde aufgenommen 
und bald darauf mit Beschlag b e leg t/ das weitere gerichlliche 
Vorgehen jedoch »wegen anderw eitiger öffentlicher Angelegen- 
heiten(( vorlaufig eingestellt. E rst am 24. Marz 1724 forderte 
das Gubernium  die Landesstande auf, den Process dér Sabba- 
tharier endgiltig zu erledigen, »damit die fluchtwürdige Ketzerei, 
wenn sie noch langer geduldet würde, den Zorn Gottes nicht 
zűr Strafe herausfordere.^(( Infolge dessen erging am 22. Mai 
an die Behörden dér Széklerstühle Udvarhely und Maros dér 
Befehl, von den Sabbathariern, ))nachdem sowohl sie selber, 
als auch ihre Habé unter guter Caution befmdlich sind«, nur 
vier oder fünf vor Gericht zu stellen, diesen den Process zu 
machen, und das über sie gefállte Urtheil ohne Aufschub an 
a l l é n  Sabbathariern zu vollstrecken.^

lm Sinne dieses Befehles w urden im daraufíblgenden Jahre 
(Ende Márz und Anfang April 1725) sammtliche Angeklagte 
))zum Verluste ihres Vermögens(( verurtheilt. Das Urtheil 
w urde sofort vollstreckt, und die confiscirten Liegenschaften 
dér Sabbatharier in den drei kleinen Ortschaften Bözöd/Nagy- 
Ernye und !klód für 10.000 Gulden zu Gunsten des Aerars 
verkauft.^ Die an den Bettelstab gekommenen Sabbatharier 
w anderten zum Theil nach dér Türkei aus, die übrigen habén, 
nach dér Aufzeichnung des Pfarrbuches zu Bözöd-Ujfalu, ))dem 
Z wange weichend, die römisch-katholische Religion angenommen, 
sind aber deshalb doch Sabbatharier geblieben.«^ Sie w urden 
unter die strenge Aufsicht ihrer Pfarrer gestellt, die es aber 
nicht zu hindern vermochten, dass sie nach wie vor ihre

1 Landesarcliiv zu Ofen sub A. 1722. No, 304.
2 Das. sub. A. 1724, No. 504 u. 505.
2 Das. sub. A. 1724, No. 187 u. 51.
 ̂ S. den Process zwischen den Kaufern u. den Nachkommen dér ver- 

urtheilten Sabbatharier, das. sub. A. 1797, No. 825; vgl. Or b á n ,  a. a. 
0. I. S. 147.

5 S. Acta Parochiae B.־Ujfalvens. Ofner Landesarcliiv, das. sub. A. 1868, 
No. 28479. Das utnfangreiche Actenstück enthált die Gopie samintlicher auf die 
Sabbatharier bezughabender Stellen des Pfarrbuches von Bözöd-Ujfalu mit den 
Bemerkímgen des Copisten, Ga׳.onicus Emerich B e t e g h.
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jüdischen Bráuche übten. lm  Jahre 1729 w urden die Jesuiten 
mit ihrer Bekehrung und Ueberwachung betraut.^ Gleichzeitig 
fahndete mán aiif die in den übrigen Gegenden des Landes 
zerstreut wohnenden Sabbatharier, ;dérén Habé, wie z. B. die 
des Tordaer Bürgers Johann Pál,, schonungslos confiscirt 
wurde.2

Den so bárt verfolgten Sabbathariern blieb als letztes 
Rettungsm ittel nur noch die Auswanderung, und sie suchten 
ihre Besitzthüm er um jeden Preis zu Geld zu machen. Das Gu- 
bernium , welches in Erfahrung gebracht hatte, »dass es noch 
immer solche gebe, die dér verdam m ten Religion dér Sabba- 
thari-er angehören, und jetzt ihre Güter zu verschleppen suchen,(( 
erliess am 19. September 1744 eine strenge Verordnung, »dass 
kein Mensch diese Güter von ihnen ankaufe, ansonsten sie (die 
Káufer) casu contrario ohne Geld und ohne Güter bleiben, nachdem 
ihnen dér königliche Fiscus diese Güter sim pliciter wegnehmen 
wird.((2

In Vollführung dieser V erordnung w urde im náchstfol- 
genden Jahre (1745) eine Liste dér an die Scholle gebundenen 
Unglücklichen angefertigt, und öffentlich kundgemacht, dass 
die Betreffenden ihre Güter nicht verkaufen dürfen. Sie mussten 
ihren Besitz behalten, damit er ihnen strafweise weggenommen
werden könne, falls sie dér Judenzerei. oder auch nur dér

/  /

Vernachlássigung dér kirchlichen Brauche überführt werden 
sollten.^

Zu diesem Behufe w urden sie aufs schárfste überwacht. 
In Bözöd-Ujfalu, dem damaligen Hauptsitze dér Sabbatarier, 
achtete dér katholische Pfarrer strenge darauf, ob sie an Sonn- 
und Feiertagen die Kirche besuchen und sich am Gottesdienste 
gebührend betheiligen ? Ob mit Ausnahme des e in e n  Familien- 
mitgliedes, das zűr Bewachung des Hauses zurückbleiben durfte, 
die g a n z e  Familie in dér Kirche erschienen w ar? Ob sie 
keine geheimen Zusammenkünfte haltén^׳׳ Ob sie ihre schwer 
Kranken mit den Sterbesacram enten verseken lassen ? Ob sie

1 Acta Paroch. B.-Ujfalvens. das.; vgl. I l i i  a, Oríus et progressus variarum 
in Dacia gentium S. 161.

2 Kereszt. Magvető III. S. 161.
 ̂ Ofner Landesarchiv, Arch. d. siebenb. Guberniums sub. A. 1744, 

No. 573.
4 Acta Parocli. B.־Ujfalvens., das.
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die Sárge und die Gráber nicht nach jüdischem  Brauche anfer- 
tigen, und ob sie ihre Kinder pünktlich in die katholische 
Schule schicken ? W er sich in dér einen oder anderen Beziehung 
etwas zu Schulden kommen liess, w urde sofort bárt bestraft, 
in dér Regei durch die Confiscirung seiner Güter.^

Die Lage dér Sabbatharier w ar jetzt eine schier uner- 
tragliche geworden; es blieb ihnen kein anderes Rettungs- 
mittel als die Flucht. Namentlich die Jüngeren und Kraftigeren 
unter ihnen schlichcn sich beiN acht und Nebel fórt, und suchten 
auf unw egsam en Gebirgspfaden die benachbarte walachische 
Grenze zu erreichen, um in dér Türkei die Ruhe und den 
Frieden zu sachen, die ihnen zuhause versagt waren. Die meis- 
ten liessen sich in Adrianopel nieder, wo sie zum Judenthum e 
übertraten, irgend ein Handwerk erlernten, und in Verhaltnissen 
lebten, die, so bescheiden sie auch waren, den armen székler 
Bauern als w ahrhaft glanzende erschienen.

Einer von ihnen, Joseph Kovács, »der als Jude Ben- 
Abraham heisst((, scbrieb noch im J. 1778 seinen in Bözöd-Ujfalu 
zurückgebliebenen greisen Eltern. Dér in mehrfacher Beziehung 
interessante Brief záhlt die vor Jahrzehnten ausgew anderten 
Székler, die in Adrianopel als ))Ger-Judenc( leben,2 nam entlich 
auf; es sind ihrer im Ganzén seclizehn, »die Uebrigena, so 
heisst es, »sind sclion allé gestorben.« Mich selber, so fahrt dér 
Schreiber, nachdem er über seine Fam ilienverháltnisse berichtet 
hat, fórt ))mich selber achten allé Menschen, selbst die Gross- 
rabbiner; auch die Arbeit schadet m ir nicht. Ich betreibe das 
Buchbinderhandw erk und lebe gut; wie schönes weisses Linnén 
ist das W eissbrod, das ich esse, und den besten rothen W ein 
trinke ich, so oft ich Lust dazu habé . . . Euch, meine gelieb- 
ten jüngeren Brúder, bitté ich, den theueren Vater und die 
theuere Mutter nicht zu kránken. Solltet Ihr den Vorsatz habén, 
hierherzukom m en, so lasset Eure theueren Eltern nicht dórt:

7 /
ich möchte sie wahrhaftig gar so gerne sehen!((^

 ̂ Das. die Aufzeichnimgen dér Pfarrer G e o r g  L u k á c s  u. Paul 
V i n k l e r ;  vgl. die Eingabe des Dechanten Emericii Betegh, Ofner Landesarcb. 
das. sub. A. 1868, No. 28479,

2 G e r, die bei den Juden üblicbe hebráische Bezeichnung für P r o s e 1 y t.
 ̂ Dér Brief, den die Familie Kovács fást ein Jabrhundert als Reliquie 

bewabrte, gelangle durch Vermittlung des Verfassers dieser Schrift, dér ihn 
spater auch veröffentlichte, (Magy. Zsidó Szemle II. S. 74—S) in den Besitz des 
ungarischen Nationalmuseums zu Budapest.
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Solche Briefe und Nachrichten m ussten bei den in Sieben- 
bürgen zurückgebliebenen Sabbathariern selbstverstandlich den 
lebhaften W unsch rege machen, das gelobte Land aufzusuchen, 
in welchem ihre Brúder nicbt verfolgt, sondern von allén Mén- 
seben geachtet, in Rube und Sicherheit nach ihren religiösen 
Ueberzeugungen leben konnten. Die fluchtartige Auswanderung 
nach dér Türkei w urde imm er haufiger und w ahrte bis tief 
in die erste Halfte des XIX. Jahrhunderts.

Die Mauser und Felder, welche die Flüchtlinge, da sie sie 
nicbt verkaufen durften, einfach zurücklassen mussten, fielen 
dem Fiscus anheim, dér sie um das Jahr 1747 dér Pfarre von 
Bözöd-Ujfalu schenkte. Dér damalige Pfarrer, Anton Bertalan, 
überwies diese Liegenschaften den nachsten V erw andten dér 
Flüchtlinge »in Anhoffnung ihrer Bekehrungce, unter dér Bedin- 
gung jedoch, dass die Schenkung jederzeit sofort rückgangig 
zu machen sei, wenn die Betreffenden sich nicbt als gute 
Katholiken bew ahren4

Aber die Sabbatbarier liessen sich durch diese Schenkungen 
ebenso wenig bestechen, als sie sich in ibren Ueberzeugungen 
durch die strengen Massregeln w ankend machen liessen, welche 
die Kaiserin Maria Tberesia bald darauf gégén sie ergriff. Auf 
Betreiben des siebenbürgischen Clerus entsendete sie i. J. 1750 
eine Schar von Ordensgeistlichen, welchen Soldaten und Pan- 
duren beigegeben waren, zűr gewaltsam en Bekehrung dér 
Sabbatbarier. In jedes sabbatharische Haus w urde je ein Mönch 
einquartirt, dér die betreffende Familie in Glaubenssachen 
unterweisen und gleichzeitig strengstens überw acben sollte.^ 
Unter dem Drucke solcher Gewaltm assregeln lichteten sich 
wohl die Keiben dér Sabbatbarier imm er mehr, aber die aus 
den Jabren 1753 und 1764 stammenden Aufzeichnungen des 
Plarrbuches zu Bözöd-Ujfalú enthalten noch im m er die bittersten 
Klagen über die Hartnackigkeit dér Sectirer. Es sei nicbt múg- 
lich, die Sabbatbarier genügend zu überw acben; sie üben, so 
heisst es da, die christlichen Brauche nur nachlassig und nur 
wenn sie dazu gezwungen w erden; mit um so grösserem  Eifer 
aber hangén sie an den jüdischen Riten, zu dérén Beobachtung 
sie gebeime Versammlungen abzuhalten pflegen.^ Das alles

das.; Biasius O r b á n  a. a. 0 . I. S. 187

arrer Lukács und Vinkler, Acta Paroch., das
16

1 Acta Parocli. B.־Ujfalvens 
Or ״ b á n ,  a. a. 0., das.
 ̂ S. die Aufzeichnungen dér

Dr Kohn ; Sabbatbarier.
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w usste mán nicht nur im Pfarrhause, sondern im ganzen 
Széklerstuhle von Udvarhely; ja mán kannte jeden einzelnen 
Sabbatharier genau. Diese gingen aber so vorsichtig zu W erke 
und wussten die Uebung ihrer religiösen Bráuche so geschickt 
zu verbergend dass mán sie dér Judenzerei nicht überführen 
konnte. So lebten sie wohl unter scharfer Controle, sonst aber 
bis 1781, ungestraft.

In diesem Jabre erschien das Toleranzedict Josephs II., 
welches das gegenseitige Verhaltniss dér vier in Siebenbürgen 
recipirten Religionen wohl in freisinniger W eise regelte, aber 
eben dadurch das Sabbatharierthum  neuerdings aus dér Reihe 
dér vöm Staate anerkannten •Religionen ausschloss. Gégén 
solche durch das Toleranzedict nicht anerkannte Confessionen 
pflegte aber Joseph II. recbt unduldsam, ja sogar bárt zu ver- 
fabren,2 und so w urden gerade nach dem Erlasse dieses Edictes 
die Processe gégén die Sabbatharier mit aller Strenge wieder 
aufgenómmen. Um den über sie verhángten harten Strafen 
zu entgehen, entwicben viele, mit H interlassung ihrer ge- 
sammten Habé, nach dér Türkei und gelangten schliesslich 
uach Konstantinopel, wo sie sich niederliessen und, wie sie 
nachhause schrieben, )>neben dér türkischen Druckerei in einer 
bésonderen Gassea wohnten, und ihre Gebete in ihrer Mutter- 
sprache verrichteten.^ W abrscheinlich sind auch diese, gleich 
ihren nach Adrianopel geflüchteten Glaubensgenossen, Juden 
geworden und in dér jüdischen Gemeinde aufgegangen.

Im Jabre 1817 w urden abermals m ehrere Sabbatharier, 
die mán bei dér Uebung jüdischer Bráuche ertappte, verurtheilt 
und ihrer Liegenschaften beraubt. In erbittertem  Trotze ver- 
ricbteten sie hierauf einen ganzen Sonntag hindurch öffentlich 
die schw ersten Feldarbeiten, luden des Nachts ihre werth- 
volleren Habseligkeiten auf Karren und flüchteten ebenfalls 
nach dér Türkei.

 ̂ Ueber des diesbezügliclie Vorgelien dér Sabbatharier s. das folgende 
Capitel.

2 Ein bezeichnendes Beispiel hierfür ist sein an Grausamkeit grenzendes 
Vorgelien gégén die Abrabamiten oder Deisten in Böhmen; s. die Quellén 
ob. S. 9 Anm. 4.

 ̂ 0  r b á n, a. a. 0. I. S, 147. Diesen brieflichen Nachrichten verdankt 
wahrscheinlich die oben angeführte Sage ihre Entstehung, Péchi sei nach 
Konstantinopel geflüchtet und dórt Director einer t ürki schen Druckerei .
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lm Jahre 1827 w ar Alexander Czinczéri, dér katholische 
Geistliche zu Bözöd-Ujfalu, ihr unerbittlicher Verfolger, von 
dem sie noch heute als von einem herzlosen Menschen zu 
erzahlen wissen, den Gott für seine Grausam keiten gestraft hat. 
Er zwang• sie am Sabbath zu arbeiten. Des Sonntags gingen 
seine Emissáre von Haus zu Haus und schleppten sie gewalt- 
sam in die Kirche, wo sie w ahrend des Gottesdienstes ununter- 
brocben das Kreuzeszeichen machen mussten. Ueber die W ider- 
spenstigen w urde die übliche Strafe verhangt; drei Familien 
w urden von Haus und Hof vertrieben. Auch diese flüchteten 
nach dér Türkei. Andere entschuldigten sich vor dem Gerichts- 
hofe damit, ihre Felder seien w iederholt gerade am Sabbath 
durch HageF vernichtet worden; um diese Gottesstrafe von 
sich abzuwenden, hatten sie das Gelöbbniss gethan, am Sabbath 
zu ruhen; im übrigen seien sie keine Judenzer. Einige Mit- 
glieder des Gerichtshofes kiden m ehrere dér Angeklagten zu 
Tische, um zu beobachten. w\e sie sich zu den nach dem 
mosaischen Gesetze verbotenen Speisen verhalten. Die Sabba- 
tharier setzten aber dér List List entgegen und schickten 
Nichtsabbatharier, welche sich für die Geladenen ausgaben. 
Bei dieser Gelegenheit sollen sie die Erlaubniss, den Sabbath 
im Sinne ihres Gelöbnisses feiern zu dürfen, erbeten und 
angeblich auch erhalten habén.

Da die Sabbatharier im m er nur unter einander zu heiraten 
pflegten, erliess jetzt Bischof Nicolaus Kovács das Verbot, Braut- 
paare, dérén Familien dér Judenzerei verdáchtig waren, zu 
trauen. Die Sabbatharier antw orteten auf diese harte Maasregel 
mit einer neuerlichen Auswanderung nach dér Türkei. Die 
übrigen . traten zumeist zűr calvinischen Kirche über, dér sie 
selbstverstándlich eben so ausserlich und nur zum Scheine 
angehörten, als früher dér katholischen.^

Im Jahre 1829 w urden in Bözöd-Ujfalu 39, in Ernye 8 
Personen als Sabbatharier in Anklagezustand versetzt, doch 
konnte ihnen, nach langwierigen Untersuchungen und Verhand- 
lungen, nur so viel nachgewiesen werden, dass sie an Sonn- 
und Feiertagen Arbeiten verrichtet hatten. Dér Uebung jüdi- 
scher Brauche konnten sie nicht üherführt werden, so dass sie

1 A. a. 0. das. S. 147—8. Bezüglich Gzinczéris s. noch Egyenlőség־, VI, 
No, 9, ferner im nachsten Gapitel den sagenhaften sabbfitharischen Bericbl 
über ilin.

16*
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im August 1833 wegen Mang־el an Beweisen freigesprochen 
werclen mussten. Dér öffentliche Anklager appellirte, aber 
Kaiser Franz II. bestátigte am 13.' Feber 1834 elás freispre־ 
chende Urtheil mit elem Bemerken, die Angeklagten seien zűr 
Beobachtung dér christlichen Feiertage zu verhalten unel dies- 
bezüglich unter Aufsicht dér Geistlichkeit zu stellen.^

Dér nachmalige Carelinal Luelwig Haynalel suchte, als er 
i. J. 1851 Bischof von Siebenbürgen wurde, diej Sabbatharier 
durch Freunellichkeit und U eberredung für die katholische 
Kirche zu gewinnen. Er beschenkte sie mit schönen metallenen 
Crucifixen, ging dann selbst nach Bözöd-Ujfalu und predigte 
vor ihnen, um sie” durch die Macht eles W ortes zu bekehren.

íCví ל

Die Sabbatharier blieben kait; seine Bekehrungsreden konnten
ihnen nur das Gestandniss abringen: »W ie schön er reelen
kann! Schaele, eláss er kein Sabbatharier ist!«^ lm übrigen
musste auch Haynalel zu strengen Mitteln gégén sie greifen.
Ein Sabbatharier, Namens Paul Kovács, hatte nám lich seine
Tochter, die im geheimen Jüdin geworden war, einem Juden
zűr Frau gegeben. Haynald, elem das angezeigt wurele, zwang
die Frau, ihren jüdischen Gatten zu verlassen und mitsammt
ihrem m ittlerweile geborenen und als Jude erzogenen Sohne
ins Vaterhaus zurückzukehren.^

So w ar es auch Haynald nicht gelungen, die Sabbatharier
in eler Schoss eles Christenthum s zurückzuführen; sie setzten
dér Ueberredung elenselben W ielerstand entgegen, wie vordem
dér Gewalt. Mán kannte unel überwachte sie genau. Die Pfarrer
von Bözöd-Ujfalu pflegten für ihre Amtsnachfolger förmliche
Instructionen zu hinterlassen, in welchen sie die Merkmale
angaben, an welchen elie Judenzer zu erkennen, und die Art
und W eise, wie sie am besten zu überwachen seien.^ Aber elie
Sabbatharier waren so vorsichtig und verschlagen, unel w ussten
ihre religiösen Uebungen in so geheimnissvolles Dunkel zu
hüllen, dass es fást nie gelang, sie auf frischer That zu
ertappen. Erst i. J. 1867 warfen sie die Maske ab und bekannten

•  •

sich ofíen als Judenzer. Damit begann elie vor eler Offentlich-

das. s. A. 1833, No. 4125 u. A. 1834 No. 2011 
Üjfalvehs., a. a. 0 . das., u. Blasius 0  rb án a. a. 0

áufzeichnungen das.

1 Ofner Landesarchiv, 
-Acta Parocb. Bözöd צ

S. 148.
2 Acta Parocb. das.
4 S. die versebiedenen

I.
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keit sich abspielende Bewegung, welche die letzten Reste dér 
Sabbatharier, mit einigen wenigen AusDahmen, dem Judenthum  
zuführte.

Bever w ir jedoch die Geschichte dieser Bewegung erzáhlen, 
wollen w ir das religiöse und das Geistesleben dér Sabbatharier 
kennen lem en, wie es sich uns w áhrend dar 230 Jahre dar- 
stellt, die zwischen demIDeéser Gerichtsterm in und dem J. 1867 
lagen.

D as relig iöse und das G eistesleb en  d es S a b b a th a -  
rierthum s in dér P eriode se in e s  N iederganges.

1 6 3 8 -

Dem religiösen und Geistesleben des Sabbatharierthum s 
wahrend dér letzten Periode seiner Geschichte hat die 230-jahrige 
schonungslose Verfolgung, welche es erlitten, ihr trauriges 
Geprage aufgedriickt.

Die gewaltsam unterdrückte, ihrer Führer beraubte, immer 
m ehr zusammenschmelzende und nur m ehr heimlich fort- 
bestehende Secte w ar kaum im Standé, sich ihre alteren lite- 
rarischen Erzeugnisse zu bewahren und zu erhalten; neue zu 
schaíTen, oder ihre Sache mit dér Peder zu fördern und zu 
vertheidigen, w ar für sie ein Ding dér Unmöglichkeit. Selbst 
die Abschreiber, welche ihre alteren Schriftwerke vervielfaltigten, 
sind nicht m ehr die geschulten Copisten von ehedem, sondern 
Bauern und llandw erker, dérén ungelenke Schrift es deutlich 
verráth, dass ihre Hande besser mit dem Pfluge und Hand- 
werkzeuge, als m it dér Peder umzugehen wissen. Die von ihnen 
gelieferten Abschriften sind um so mangelhafter, je jüngeren 
Datums sie sind; die aus dér ersten Halfte dieses Jahrhunderts 
bereits von einer trostlosen Unbehilflichkeit.

Die alteren sabbatharischen Handschriften prasentiren sich 
als stattliche Polianten oder Quartbánde aus gleichmassigem, 
starkem  Papier, die von geübter, sicherer Hand geschrieben 
und, wie deutlich erkennbar, durch die W erkstatte des Buch- 
binders gegangen sind. Die aus dér Zeit n a c h 1638 stammen- 
den Handschriften sind ausschliesslich Octav־, oder gar Sedez- 
bande, weil solche leichter zu verbergen, und zu den geheimen 
gottesdienstlichen Versam m lungen bequem er und sicherer mitzu-

Országos Rabbiképző - Zsidó Egyetem Könyvtára



2Vj

nehmen waren, endlich aber weil für dieses kleine Form át das 
nötbige Papier am billig‘sten und am unauffalligsten zu beschaffen 
war. Das Papier dieser Handschriften besteht námlich in dér 
Regei aus Stücken von verschiedener Grösse, Farbe und Qua- 
Utat, die ungeschickt zusam m engenáht und in höchst primi- 
ti ver Art gebunden sind, m itunter in Einbandtaíeln, die von 
andern Büchern genommen w urdend Die Abschreiber, oder 
Pesiizer habén es offenbar nicht gewagt, sich an einen Bucii 
binder zu wenden. Die plumpe, schwerfallige Schrift und die 
durchw eg fehlerhafte Orthographie verrathen die Unwissenheit 
dér Copisten, und können als vollgiltige Beweise für die auch 
anderweitig bezeugte Thatsache gelten, dass in dieser lángén 
Periode allmaligen Verfalls nur noch Bauern Anhanger des 
Sabbatharierthum s waren. Dabei sind diese Handschriften aus- 
schliesslich Gébét- und Ritualien־, sowie Gesangbücher, dérén 
ilie Sabbatharier bei ihren gottesdienstlichen V errichtungen 
nicht entrathen konnten. Allé übrigen Erzeugnisse ihrer altern 
Eiteratur blieben unbeachtet, und verschwanden állmaiig aus 
den Háusern, zuletzt sogar aus dem Gedachtnisse dér Sabba- 
tharier.2

I

Seit dér Katastrophe zu Deés i. J. 1638 ist keine einzige 
neue sabbatharische Schrift, nicht einmal ein neues sabbatha- 
risches Lied entstanden. Die gesammte Geistesthatigkeit dér 
im Dunklen fortvegetirenden Secte ausserte sich in dér theil- 
weisen Erhaltung ihrer altern Literaturerzeugnisse, sowie* in 
den w eiter untén besprochenen Correcturen, die an ihrem 
Gesangbuche vorgenommen wurden. Einige kleine Verse und 
(dnige Volkssagen sind Alles. was sie im Verlaufe dieser 230 
.lahre zu schaffen im Standé war.

Die in Rede stehenden Verse sind in dér Regei am 
Anfange oder am Schlusse dér Gébét- und Gesangbücher zu 
íinden, und zum eist des W erk  des Abschreibers, oder des

1 Ein in meinem Besitze befindliches, nm 1843 1jrG:=chriebenes sabbatha- 
í’isches Gébét- u. Ritualienbuch in 8-® steckt in einem sdiadbaften, aber starkeu 
I^edereinband, dessen Rückeri die eingedruckte TitelaulVchrift hat: ״Pichler, 
•ías Ganonicuni, Pars I.'‘ Zu mebreren aus dér jüngslon Zeit (1850—1860) 
^tammenden sabbatharischen Gébét- und Liederbücbern sind, offenbar in irgend 
(dnem Papierladen gekaufte, Gescbafts- oder Notizbücher benutzt worden.

2 Die einzige Ausnabme bűdet die 1708 angefertigte Abschiift dér oben 
S. 179, Anm. 1) erwabnten Schrift Pécbis.
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Besitzers dér betreffenden Handschrift. Nur eines von ilmen 
hat w eitere Verbreitung• gefunden. Es scheint in dér ersten 
Hálfte des XVII. Jahrhunderts entstanden zu sein, und íindet 
sich seitdem fást in jeder sabbatharischen Handschrift, ja sogar 
am Anfange sabbatharischer Briefed Es lantét in w örtlicher 
Uebersetzung^:

Ruhm und Éhre sei dem Herrn dér Herren,
Abrahams, Isaaks und Jakobs Könige,
Dér oberster Richter ist dér ganzen AVelt,
Er gebe Refreiung den Nachkommen Israels !

Diesen vier, im Ungarischen mit einém und demselben 
Reime endigenden Zeiten sind seit dem Antang dieses Jahr- 
hunderts in dér Regei nocli die W orte

In Getneinschaft mit uns 
oder einfach:

Und auch uns
liinzugefügt.

Neben diesem Versiéin^ ist noch ein anderes zu erwáb- 
nen, welches sich zwar in keiner sabbatharischen Handschrift 
findet, aber, nach einem vertrauensw ürdigen Berichte, um die 
Mitte dieses Jahrhunderts bei den Sabbathariern von Bözöd' 
Újfalu gang und gabe war. Von dem Glauben ausgehend, dass 
dér sehnlich erw artete Erlöser unter Donner und Blitz erschei- 
nen werde, pflegten sie wahrend eines Gewitters die Thüren 
und Fenster zu öffnen und folgende, im ungarischen Originale 
volksthümlich gereimte, Strophe abzusingen:

Macii auf, o Herr, macii auf uns 
Deiner Giiade Tliore,
Schicke uns, o schick uns 
Den verheiss’nen Messiás.^

Einen lehrreichen Beitrag zűr Entstehung dér Volkssagen 
bieten die unter den Sabbathariern dieser Zeit entstandenen
Ságén.

1 So z. B. in dem obeii (S. 2t0), ervviilinten Briefe.
- Mehrere andere, die aber keine allgemeine Verbreitung gefunden 

habefi, s. in m e i n e m .S. 331 ״A Szombatosok״ 
2 Or b á n  a. a. O. I. S. 148 und Vasárnapi Újság ( =  Sonntagszeitung) 

1873 S. 68; beide habén die handschriftlichen Aufzeichnungen des verlásslicben 
Alexander ü r m ö s i benützt, dér lángé unter den Sabbathariern gelebt hat.
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Die unterdrückte Secte bedurfte des Trostes für ihre jam- 
mervolle Lage und dér Hoffnung für ihre Zukunft, und da die 
W irklichkeit ihr w eder das Eine noch das Andere bot, suchte 
sie beides im Reiche dér Phantasie. Zu den derart entstandenen 
Ságén gehört in erster Linie die oben (S. 226) erwahnte, welche 
von Péchi, den die spateren Sabbatharier als den eigentlichen 
und alleinigen G ründer ihrer Secte betrachten, zu erzáhlen 
weiss, dass er dér von ihm verkündeten Religion nie untreii 
geworden, sondern nach Konstantinopel gefiücbtet sei, wo er 
an dér Spitze einer sabbatharischen Gemeinde stehend, seine 
Lehren w eiter verkündet und die daheimgebliebenen Glaubigen 
zum Ausharren in dér W ahrheit erm untert habé. Diese Sage 
knüpft offenbar an die Thatsache an, dass Sabbatharier nach 
dér Türkei ausgew andert sind, anderseits aber ist sie sicherlich 
nicht ohne Einíluss auí die öftere W iederholung dieser Aus- 
w anderung geblieben.^

Eine ahnliche Tendenz verfolgt auch jene Sage, welche 
Péchi eine Jüdin zűr Frau giebt, die ihm m itsam m t ihren 
Kindern nach dér Türkei gefolgt sein soll (ob. S. 226). Die Sabba- 
tharier, die um diese Zeit bereits nur unter sich heirateten, 
mochten von Péchis beiden christlichen Frauen und von seinen 
christlichen Kindern nichts wissen. Gleichzeitig sollte aber 
auch darauf hingewiesen werden, dass eine wahrhafte Sabba- 
tharierin dem Gatten auch in die Frem de folgt, um ihrer Re- 
ligion ungehindert leben zu können.

Ein ganzer kleiner Sagenkreis verfolgt die Tendenz, nach- 
zuweisen, dass die Vorsehung diejenigen bestraft, welche den 
Fluch dér verfolgten Sabbatharier auf sich laden, namentlich 
aber jene, welche sie zűr Entw eihung dér Sabbathruhe zwingen.

Die furchtbare Niederlage, welche Georg Rákóczi 11. auf 
seinem Kriegszug gégén Polen erlitten, war die Gottesstraíe 
für das grausam e Vorgehen dér beiden Rákóczi gégén Péchi 
und die übrigen Sabbatharier. An dem Pfarrer Alexander Czin- 
czéri, dér die Sabbatharier unm enschlich verfolgte und unter 
anderem  zűr Arbeit am Sabbath zwang (ob. S. 243), ging dérén 
Fluch, ))er soll nicht sterben können, bis ihn die W ürm er nicht 
verzehren(( buchstáblich in Erfüllung. Er wurde, als er «ben 
eine heftige Rede gégén die Sabbatharier hielt, auf dér Kanzel

2 S. ob. S. 242. Anm. 2.
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vöm Schlage gerührt und m usste noch lángé leiden. In seinen 
Qualen berief er den Rabbiner dér Sabbatharier zu sich, um 
dessen Verzeihung zu erlangen; aber die Sabbatharier wollten 
den Fluch nicht zurücknehmen, und er musste an einer ekei- 
haften Krankheit sterben.^

An dieselbe Persönlichkeit und an dieselben Verhaltnisse 
knüpft noch einer anderen Sage an, welche ein zum Juden- 
thume bekehrter Sabbatharier mit folgenden W orten erzáhlt:^

Audi das geschali mit den Sabbathariern. Es war in den Zeiten dér noch 
lebenden Greise, da vvar hier (in Bözöd-Ujfalú) ein katholisdier Geisllicber, dér 
über die Sabbatharier derart heríiel, dass er sie des Sabbaths hinausjagte, 
Heu für ihn zu macben. Es war vollstándig klares, warmes Wetter; aber schon 
nach einigen Stunden stieg eine Wolke auf, und erhob sich ein derartiger Sturm, 
dass das verwehte Heu die ganze Gemarkung bedeckte, und ibm (dem Geistlidien) 
das viele Heu verloren ging. Dabei entstand aber ein Platzregen und ein solches 
Gewitter, dass ein Mami aus einern Nadibardorfe derart vöm Blitze getroífen 
ward, dass er sofort starb. Als sie das grosse Unglück sahen, rief ein chrisllicher

 Gelit nádi Hause, ihr Sabbatharier, sonst gébén wir״
Seitdem zwang maii die Sabbatharier nicht mehr,

Herr mit lauter Stimme : 
noch allé zu Grunde!“ -  
am Sabbath zu arbeiten.

E ditor székiéi Volkshumor spricht aus dér folgenden 
Sage, die ganz gut als lustige Anekdote gelten kann.

Paul Miklósi, Polizeicommissar des bözöder Bezirkes, 
w ar ebenfalls ein grausam er Verfolger dér Sabbatharier, die 
er grade am Samstag zu öffentlichen Arbeiten, wie zum 
Anlegen und Ausbessern dér Fahrstrassen verhielt und dabei 
))Kalber(( zu schimpfen pflegte. Daraufhin sprachen sie über 
ihn den Fluch au s: e r  m ü g é é i n  K a l b  g e  b á r é n !  Dér 
dem Trunke ergebene Mann kommt eines Abends nach mannig- 
fachen Abenteuern mit einern tüchtigen Rausche nachhause, 
und wird von dér Frau zu Bette gebracht. Da traum t er, 
dér Fluch dér Sabbatharier sei in Erfüllung gegangen und er 
habé ein Kalb geboren. Er erwacht, den Angstschweiss auf 
dér Stirn, und fühlt, dass etwas ihm die Fussohle le c k t; er 
schaut Ilin und sieht zu seinem Entsetzen, dass dieses Etwas 
ein — neugeborenes Kalbchen ist. Seine Kuh hatte namlich, 
w ahrend er schlief, ein Junges geworíen, welches seine Frau, 
des kalten W etters wegen, in die Stube brachte. Dér noch 
immer beduselte Miklósi glaubt nun steif und fest, er habé

1 Or bá n ,  a. a. 0. I. S. 149; vgl. E g y e n l ő s é g ,  1887, No. 9.
 in einern an den Verfasser ״Dán Ábráhám, vormals Moses Kovács״ 2

gerichteten Briefe, de dato Bözöd-Ujfalú, 1. Márz 1870.
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das Kalb geboren; er tragt es hinaus und wirft es, um die 
Sache zu vertuschen, in den offenen Brunnen. Frühm orgens 
w ird das Kalb vermisst, und unter Larm en und Schreien ver- 
gebens gesucht. Da nimmt dér Unglückliche seine Frau geheim- 
nissvoll beiseite und flüstert ihr zu: »Weib, dér Fluch dér 
Sabbatharier bat mich ereilt: ich habé nachts ein Kalb geboren 
und es, um meine Schande zu verbergen, in den Brunnen ge- 
worfen.(( Seine zungentertige Frau scbalt ihn tüchtig aus, 
die Leute des Dorfes aber neckten und höhnten ihn derart 
mit dem Kalbe, welches er geboren,dass er sein Amt niederlegen 
musste, die Geseliscbaft dér Menschen mied, und den Rest 
seiner Tagé einsam’ und freudlos verlebte.^

Zum Schlusse sei hier noch die in mehrfacher Beziehung 
interessante Volkssage angefübrt, welcbe dér i. J. 1808 nach 
Bözöd-Ujfalu exm ittirte Dechant Emerich Betegh aus dem 
Munde eines dortigen Sabbathariers hat. Nach seinem amt- 
lichen Bericht lautet sie wie

lm ersten Viertel dieses Jahrhunderls iriachteii sich drei Székler aus 
Bözöd-Ujfalú auf den Weg, um nach dem Scythenlande zu gehen, damit sie 
daselbst die Wohnsitze unserer Ahnen  ̂ aufsuchen; dér Ueberlieferimg nacb, 
soll dér eine Michael Lovász, dér andere Franz Csukor gewesen sein, den 
Namen des Dritten babé icb nicht nennen gebört. Sie reisten gén Osten, irrten 
neun Jabre urnber, durcbzogen Asien, und waren sogar in dem Heiligen Lande. 
Endlicb trafen sie auf das Land unserer Abnen, wo sie einen Mann sahen, dér 
mit Feldarbeiten bescbaftigt war. Sie begannen ein Gospracb mit idm, und er 
börte staunend, dass die Frernden, mit einigen xábweichungen, in seiner eigeiien 
Sprache mit ihm reden. Er frug, wer sie• waren, worauf sie ihm zu wissen 
thaten, dass sie Nachkommen dér Hunnen Attilas seien, und gégén Westen in 
dem Siebenbürgen genannten Tbeile des Ungarlandes wobnen. Darob freute 
sich dér Vetter aus deui Osten ; nur war er sehr vervvundert, dass ibre Rasse 
so kiéin geworden sei. Dabei sagen mir Leute, die den Micbael Lovász und 
den Franz Csukor persönlich gekannt babén, dass sie bochgewachsene 
Mánner waren ; aber dér Vetter im Osten war so gross wie ein Kiese. Er trug 
den Székiem auf, sie mögen ins Dorf gébén, seine Frau aufsuchen und ihi־, 
unter Vorzeigung eines Erkennungszeichens. in seinem Namen sagen, sie solle 
einjunges Huhn schlacbten und ein grosses Festmahl vorbereiten, denn er werde 
nacb Beendigung seiner Arbeit binnen kurzem nacbhausekommen. Die drei 
Székler zogen dem Dorfe zu und überlegten unterwegs, wie sie drei, sowie dér 
Hausberr und seine Familie, mit e i n e m  jungen Hubn ein grosses Festmahl

1 Ausfübrlicher bei Orbán, a. a. 0 . das.
.Beilage zu den Acta Parocb. Bözödujfalv., a. a. 0., das ג■‘
 ̂ Selbstverstándlicb sind die Abnen dér Székler, beziehungsweise Ungarn 

gemeint.
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solUen haltén können, und sie kariien überein, dér Frau zu sagen, ihr Mami
Irage ihr anf, z w e i junge Hühner zu schlachten, und ihn mit einem guten
Festmahle zu erwarten, denn er werde hald nachhausekormnen. Die Frau schenkte
dér BotsQhaft Glauben. obwohl sie sich gar sehr vervvunderte, dass ihr Marni
den Auftrag gab, z \v e i junge Hühner zu schlachten. Sie beginnt den ihr gevvor-
denen Auftrag zu vollführen, und bringt eine grosse Mulde voll mit Fleisch ins
Zímmer, worüber die Széklor gewaltiglicli erstaunten, Mittlerweile langt dér
Hausherr an, geht in die Stube und sieht verwundert das viele Fleisch. Er fragt
die Frau. was das viele Fleisch bedeute ? Habé er doch durch dicse Vettem /
sagen lassen, dass sie nur e i n junges Huhn schlachten solle ? Darauf erwiederte
die Frau, jene haltén ihr von z w e i e n gesprochen. Dér Hausherr, obwohl
hierüber sehr aufgebracht, unterdrückte seinen Zorn, und trieb die Frau an,
sie möge schnell ein gutes Mahl bereiten. Als des Essen fertig vvar, bewirtete er
seine Gaste mit orientalischer Gastfreundlichkeit. Am Schlusse dér Tafel alier
sprach er folgendermassen zu seiner Gasten : ״Meine Freunde, was ihr gegessen
und getrunken habi, thut m r nicht leid, denn ich habé es von Herzen gegeben ;
aber leid thut es mir, dass im Westen solche Stammverwandte von uns wohnen,
die nicht die Wahrheit reden. In dicsem Lande gilt Lügen für die grösste
Sünde; wer bei einer Lüge ertappt wird, für den ist hier kein Flatz. Drum
brecht auf und verschwindet aus dicsem Lande, denn wenn das Volk des Landes

#

erfahren würde, dass ihr gelogen habi, würde es euch schlechi ergehen.״ Wie 
er gesprochen, so geschah es. Sie machten sich auf den Rückw’eg, und langten 
nach neun Jahren wieder in dér Heimat an. Hier lebten sie noch lángé, und es 
gibt in unserer Gemeinde Leute, die sie gekannt habén.

Dieser Öage liegt, wie schon dér Dechant Betegh bemerkt, 
offenbar die Thatsache zugrunde, dass Michael Lovász, Franz 
Csukor und noch ein dritter Székler w irklich nach dem Osten 
reisten und dórt nach ihren Ahnen suchten. Nur reisten sie 
nicht hin, die im Scythenlande zurückgebliebenen U n g a r n ,  són- 
dern die nach dér Türkei ausgew anderten S a b b a t h a r i e r zu 
suchen.

Die Familien dér Lovász und Csukor sind námlich alté
Sabbatharierfámilien, dérén Angehörigen w ir unter den im J.
1638 in Deés verurtheilten, sowie unter den 1868 und 1869 
zum Judenthum  übertretenen Sabbathariern w iderholt begegnen.
xVuch unter den um die Mitte des vorigen Jahrhunderts nach
dér Türkei ausgewanderten Sabbathariern befanden sich Mit-
glieder dieser beiden Familien. Die als Réliquien aufbewahrten
Briefe derselben, welche aus dér neuen Heimat so viel Erfreu-
liches zu berichten haltén, mögen die biederen drei Székler
bestim m t habén, die Nachkommen dieser Ausw anderer aufzu-
suchen.^ Es scheint, dass sie dieselben vergebens gesucht, und

9

 ̂ Ueber den Brief dieser Auswanderer s. ob. S. 240. Die F r a u  des Brief- 
schreibers war die ebenfalls nach Adrianopel ausgewanderte Sarah C s u k o r
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ihre Spuren, vielleicht auf Grund ungenauer Angaben, oder 
blosser Gerüchte, bis nach Palastina verfolgt habén. In ihren 
Hoffnungen getauscht, kehrten sie nach Siebenbürgen zurück, 
wo sie ihre m ebrjahrigen Irrfabrten durch die eben erzahlte 
Sage zu erklaren suchten.

W ie das Geistesleben dér Sabbatharier, so zeigt auch 
ihr religiöses Leben in dieser lángén Periode die unverkenn- 
bárén Spuren dér harten Verfolgungen, die sie erlitten. Je 
gew altthatiger mán gégén sie verfuhr, und je lánger mán sie 
unterdrückte, desto hartnackiger hielten sie an den Ueber- 
zeugungen fest, welche mán ihnen rauben wollte, desto tbeuerer 
w urde ihnen dér Glaube, für den sie duldeten und litten, und 
desto m ehr entfrem deten sich d é r  Religion, in dérén Namen 
sie verfolgt wurden.

Am bezeichnendsten hiefür ist ihre stetig wachsende 
Entfrem dung vöm Christenthum , welche sie állmaiig dahin 
führte, Alles zurückzuw eisen und zu verlaugnen, was sie nur 
im entferntesten an die Religion erinnern konnte, von dér sie 
ursprünglich ausgegangen waren.

In den ersten Jahrzehnten nach dem Deéser Gerichtsterm in 
nahmen die meisten Sabbatharier noch keinen Anstand, den 
Namen Jesus gelegentlich auszusprechen. Nur thaten sie es 
nicht im Sinne dér christlichen Auffassungb sondern nahmen 
das W ort, nach dem Vorgange Bogáthis und Péchis (ob. S. 80 
und 169) als allgemeine Bezeichnung für den Begriff »Messias((, 
ohne dabei an die Person Jesus zu denken. W o dies dennoch 
dér Fali war, geschah es entw eder in gewissen landlaufigen 
Redensarten und iVusrufungen, oder gar zűr U nterstützung 
sabbatharischer Ansichten, wie z. B. von Seiten jener Frau, 
die nach einem Hagelschlage ihren Nachbarn zurief: ))Christus 
gibt dér Gem arkung keinen Segen, w e i 1 i h r  d e n  S a b b a t h  
n i c h t  f e i e r t . ( ( Sie erklarten offen, »Christus w ״ ar ebenfalls

und unter den Au sw and erem, die 1778 noch am Leben waren, nennt dér Brief 
auch eine Susanna L o v á s z .  Ueber die i. J. 1868—9 zum Judenthume über- 
tretenen Sabbatharier s. weiter untén.

1 In den Sabbatharierprocessen vöm Jabrel670 sagten die Zeugen gégén 
Georg Kelemen aus Körispatak aus : ״er unterichte verschiedene Leute im 
Altén Testamente, damit sie im Sinne desselben an Christus glauben, nicht aber 
im Sinne des Neuen Testamentes.“ Kereszt. Magvető IX. S. 259.

2 A. a. 0. das. S. 250.
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ein solcher Mensch, wie w er im m er unter unö.((^ In noch rück- 
sichtsloserer, m itunter geradezu roher W eise áusserten sie sich, 
wenn ihnen der W ein die Zunge löste, oder w enn sie sich im 
Eifer religiöser D isputationen von ihrei* Heftigkeit hinreissen 
liessen.2 Unter allén Umstanden aber gingen sie Allém und Jedern 
sorgfaltig aus dem W ege, was nur im entferntesten an die Anbe- 
tung Christus’ erinnerte. Manche unter ihnen w ollten bereits 
damals (1670) den Namen Jesus nicht einmal m ehr aussprechen.^ 

Bei solchen Anschauungen konnte sich das alté sabbatha- 
rische Gesangbuch, das noch von dem Glauben an Jesus aus- 
ging, unmöglich im Gebrauch behaupten, w enigstens nicht in 
seiner ursprünglichen Gestalt. Die Lage der kleinen sabbatha- 
rischen Gemeinden, die nur noch im geheimen ein kümmer- 
liches Dasein fristeten, w ar aber viel zu trostlos, als dass sie 
ein e in h e i t l i c h e s  neues Gesangbuch hatten schaíYen können; 
besassen sie doch keine Organisation und, seit Péchis Tode, 
auch keinen Führer mehr. Da nahmen denn einzelne Géméin- 
den, wie es scheint sogar einzelne Familienkreise, die Sache 
in die Hand und stellten, unter m ehr oder m inder starker 
Benützung des altén Gesangbuchs, neue religiöse Lieder- 
sammlungen zusammen, welche das N e u e  Sabbatharische Ge- 
sangbuch bilden. Dasselbe liegt in zahlreichen, in der Zeit 
von 1638 —1868 entstandenen Handschriíten vor, die nur in den 
Hauptstücken übereinstim m en, dabei aber, trotz allén namhaften 
Abweichungen, unverkennbar dieselben Tendenz verrathen.^

1 Diese Aesserung habén, genau mit derselben Worteri, verschiedene 
AngeklagLe an verschiedenen Oiten gelhan; s. die Zeugenaussagen a. a. 0., das 
S. 250 u. 255.

2 Georg Nagybúni — so sagte ein i. J. 1670 vernommener Zeuge aus — 
 ,behauptete g e 1 e g e n 11 i c h e i n e r D i s p u t a t i o n, die icb mit ihm batte״
Dávid sei grösser als Christus. “ Thon)as Borbély aus Keresztúr spracb w a h r e n d 
d e s  T r i n k e n s folgendes : ״Umsonst, denn wabrbaftig, icb glaube an 
keinen gebenkten Gott, und bete ibn auch nicht an.״ A. a. 0. das. S. 
250 u. 247.

 Herr Jesus verlass״ : Wábrend eines starken Gewitters rief Einer aus ״
mich nicht;“ bierauf ervviederte der in Kis-Solymos wohnbafte Studiosus Jobann 
vöm Székler Kleinadel: ״Was spricbst du! Auch du rufst d e n  K l e i n e r e n  
(oífenbar : den Soh n Gottes) zu Hilfe !״ á. die Zeugenaussagen, a. a. 0. S. 248.

Ueber diese Handscbriften s. m e i n e  A Szombatosok S. 253 ílg. Zabl- 
reiche andere, mehr oder minder vollstandige Liedersammlungen sind den meisten, 
aus dieser Zeit starnmenden Exemplaren von Péchis Gébét- und Ritualienbuch 
beigegeben.
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Zunachst sind sammtliche Stíleké des Altén Sabbatharischen 
Gesangbuches einer genauen Durchsicht unterzog־en und die- 
jenigen, welche christliche Elemente enthalten, theils durch 
einfache W eglassung dér betreffenden Strophen, Zeilen, oder 
W orte, theils durch Umarbeitung, den Anschauungen dér dama- 
!igen Sabbatharier angepasst.

Diese Correcturen sind m itunter dem Inhalte, dem 
Metrum und dem Reime des Liedes recht geschickt angepasst, 
m itunter w ieder so plump, dass sie sofort zu erkennen sind.

Ein Sabbathlied des Altén Gesangbuches enthált, zum 
Beispiel, unter anderem die Zeilen:

la grosser Freud’ erwarten wir des Herrn grosseii Tag,
Des H e r r n  J e s u s  herrlichen und glorvvürdigen Tag p

in den verschiedeneri Exemplaren des Neuen Gesangbuchs steht 
statt dér W orte »des Herrn Jesusa bald: U n s e r e s  H e r r n ,  
bak i: d e s  M e s s i á s ,  bald: G o t t e s .  Die 5 Strophe desselben 
Liedes beginnt:

Dann werden Deine lieirge Stadt wir scliaun in Wirklichkeit,
Das Antlitz Deines h e i l ’g e n  S o h n s  in seiner Herrlichkeit;

statt ))Deines heiligen Sohnesa habén einige Exemplare des 
Neuen Gesangbuchs: D e i n e r  H e ilig e n , andere: d es  M essiás, 
in den übrigen ist die ganze Strophe weggeblieben.

Aus einem altén Passahliede ist die Zeile

J e s u s  G 11 r i s t, s e i n  l i e i l i g e r  S o h n mög’ auch uns erlösen

in einigen neuen Gesangbüchern durch die Zeile

Deine heil’ge Majestat mög’ uns gnadig schützen

ersetzt; in den meisten fehlt des ganze Lied.
Ein, ursprünglich den Alt-Unitariern entlehntes, Morgen- 

lied beginnt in dem Altén Gesangbuche:

Lasst Dank uns gébén Gott dem Herrn,
D em  V a t e r  J e s u  Gl i r i s t i .

 ̂ Zu den liier folgenden Citaten aus dem Altén und dem Neuen Sabbath. 
Gesangb. s. die belreffenden Stellen und Godices a. a. 0. S. 338—340, wo 
noch auf zalilreiclie ahnliche Beispiele hirigewiesen wird.
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Diese 2. Zeile lautet in manchen Exemplaren des Neuen 
Gesangbuches:

Dem e i n é n  Gotte Abrahams,

in andern ist diese Zeile einfach weggelassen; die übrigen 
habén das ganze Lied nicht aufgenommen.

Aehnliche gewaltsame Aenderungen werden selbst an 
solchen Stellen vorgenommen, welche an sich belanglose 
Anspielungen auf die Evangelien enthalten. So heisst es z. B. 
in einem altén Sabbathliede:

Selig, wer dem Beispiele dér w e i s e n J u n g f r a u’ n folgt;

da aber diese Zeile auf Mathaus 25, 1 —12 Bezug nimmt, ist sie 
in einem Exemplare des Neuen Gesangbuchs in

Selig, wer dem Beispiele d ér W e i s e n folgt

umgeandert, sowie das in diesem Liede öfter vorkommende 
C h r i s t u s  jedesmal in A b r a h a m .  In allén übrigen Exem- 
plaren fehlt das ganze, stark christlich gefarbte Lied.

Die von cliristlichen Anschauungen ausgehenden Stücke 
des Altén Gesangbuches, dérén ausgesprochen christliche 
Farbung durch ahnliche Correcturen, oder durch Streichung 
einiger Zeilen nicht zu verwischen war, sind überall ganzlich 
weggelassen, selbst jene, die von Andreas Eőssi, dem Stifter 
des Sabbatharierthum s herrühren, oder das Akrostichon ))Simon 
Péchi(( zeigen. Aus diesem Grunde fehlen von den 110 Liedern^ 
aus welchen das Alté Gesangbuch besteht, in sammtlichen 
Exemplaren des Neuen nicht w eniger als zweiundzwanzig. 
An ihre Stelle sind 45 andere, ausgesprochen jüdische Gesange 
getreten, zumeist Uebertragungen poetischer Stücke aus dér 
jüdischen Liturgie und freie Bearbeitungen jüdischer Ueber- 
lieferungen und Legenden, oder einzelner Capitel dér Heiligen 
Schrift. Sie rühren zumeist von Péchi her, dér sie nach seinem 
Sturze als Reichskanzler schrieb, als er eine immer entschie- 
dener judaisirende Richtung einzuschlagen begann. Ünter den 
ungefahr 15 Liedern, die n i c h t  aus seiner Feder geílossen 
sind, zeigen einige die Akrosticha: Johannes Sándor, Johannes 
Bökény, Petrus Magyari, Georg Sinka und Gerghli (Georg),
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die Namen sonst fást, oder ganz unbekannter Mánner, die 
Gesinnungsgenossen und M itarbeiter Péchis warend

D as re lig iöse  und das G eisterleben  d es S a b b a -  
th arierth u m s in dér P eriode se in e s  N iedergangs.

1 6 3 8 -1 8 6 8 .
(Schluss.)

Das Neue Gesangbuch, welches die christlichen Elemente 
des Altén von sich w eist und durch jüdische ersetzt, ist 
bezeichnend für das religiöse Leben des Sabbatharierthum s 
dieser Periode. Es entfernt sich imm er w eiter vöm Christen- 
thum, um sich in demselben Verhaltnisse dem Judenthum e 
anzunahern, und schliesslich in ihm aufzugehen.

Das Gébét- und Ritualienbuch Péchis fehlte in keinem 
sabbatharischen Hause. Aus ihm w urden die jüdischen Gebete, 
die taglichen, sowie die Festgebete, nach dem sephardischen 
Ritus, und wie die zerlesenen, stark abgegriíténen Blatter dér 
noch vorhandenen Exemplare beweisen, piinktlich und mit Eifer 
verrichtet. Die in ihm vorgeschriebenen jüdisch-religiösen Cere- 
monien und Brauche w urden gewissenhaft geübt. Aus den Verhö- 
ren und Zeugenaussagen vöm Jahre 1670 ergibt sich, dass Péchis 
Lehren und Vorschriften schon 25 Jahre nach seinem Tode 
allén Sabbathariern bereits als unverbrüchliche reliofiöse Norm 
galten; narnentlich die jüdischen Speisegesetze w urden allge- 
mein und mit grösster Strenge beobachtet. An Stelle des ver- 
abscheuten Borstenviehs wurden Ganse gezüchtet und gemastet, 
und es galt als untrügliches Kennzeichen eines sabbatharischen 
Hauses, dass sie dórt Ganseschmalz statt des Schweinefettes haltén 
und geniessen.((2

Eben so allgemein w ar die Beobachtung dér jüdischen 
Festtage, die genau nach den von Péchi angegebenen Vor- 
schriften mit den üblichen jüdischen Gebeten und Brauchen 
gefeiert wurden. Sie begnügten sich lieher mit trockenem  
Brode, oder hungerten gar, und erlitten eher nahmhafte Ver-

 ̂ Ueber das Neue Sabbatli. Gesangbuch s. Ausführlicheres in meinem 
A Szombatosok S. 250—264. Zu den das. aufgezahlten 43 Liedern kommen nocli 
2, die ich in einer spater ervvorbenen Handschrift fand; s. das. S. 339, Anm. 1. 

S. die Zeugenaussagen des Kereszt. Magvető XI. S. 246—259.
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luste an Habé und Gut, als dass sie die Sabbathruhe durch 
Kochen oder anderweitig־e Arbeiten entw eiht hatten.i

Am fanatischsten waren die Frauen, welche, nach dér 
aus dem Jahre 1753 stammenden Aufzeichnung des Pfarrbuches 
von Bözöd-Ujfalu, »ihrer Secte ung־leich fester anhangen und 
halsstarriger sind als die Manner.cc Sie bildeten den Kern und 
das erhaltende Element des Sabbatharierthum s. In nicht seltenen 
Falién pflegten bei dem sabbatharischen Gottesdienste, mit Aus- 
nahme des Mannes, dér ihn leitete, bloss Frauen anwesend zu 
sein.2 Eine derselben erklarte öffentlich: ))Und stünde auch dér 
Fürst mit dem R ichtschw erte neben meinem Haupte, w ürde 
ich doch kein Schweinefleisch essen;(( eine zweite ))konnte 
nicht einmal den Geruch des Schweinefleisches vertragén.(( 
Noch eine andere ))pflegte sich, um den Sabbath desto unge= 
stürter feiern zu können, Freitag abends sterbenskrank zu 
stellen, aber am Sonntag w ieder kerngesund zu sein. ))Viele 
Sabbatharierinnen gingen am Sabbath nicht einmal auf die Strasse, 
sondern verbrachten, offenbar in w örtlicher Auslegung einer 
B ib elste lle ,^  den ganzen Ruhetag im Hause. Andere befolgten 
den Brauch frommer Jüdinnen und ))legten am Sabbath solche 
weisse Kleider an, die sie an sonstigen Tagén nicht trugen.((^ 
Jüdischen Reisenden, die sich in ihre entlegenen Dörfer ver^ 
irrten, liefen sie entgegen, nöthigten sie ins Haus und über- 
hauften sie mit Ébren und Aufmerksamkeiten, w ahrend sie 
christliche Gaste, von welchen sie leicht verrathen w erden 
konnten, nur ungern bei sich sahen.^

Geradezu staunensw erth ist die Maciit, mit w elcher diese 
verbotene und verfolgte Religion die Gem üther ih rer Anhánger 
beherrschte. Aus den Hausern, in welchen das Sabbatharier- 
thum  einmal W urzel gefasst hatte, w ar es so leicht nicht 
w ieder auszurotten. Den Familien Kovács, Csukor, Sükös, Nagy,

r

Lovász, Ács, Gál, Sipos u. s. w., dérén Mitglieder und Nach-

,Beispiele s. a. a. 0. S. 247 und 258 ג
2 Das. S. 254.
3 2 B. M. 16, 29: ״Bleibet, ein Jeder an seinem Orte; Niemand gebe von 

seinem Platze am siebenten Tagé weg.״ Samaritaner und Karáer habén diese 
Bibelslelle bekanntlich ebenfalls wörtlich aufgefasst.

 ̂ Kereszt. Magvető IX. S. 247, 250 und 252—4.
ö Acta Parocb. a. a. 0 . Aufzeichnungen des Pfarrers Georg Lukács vöm 

Jahre 1703.
17Dr Kohn : Sabbatharier.
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kommen seit dem Massenprocess zu Deés durch zwei Jahr- 
hunderte in den Reihen dér angeklagten, verurtheilten, odor 
ausgew anderten Sabbatharier zu finden sind, begegnen wir 
noch am Ende dieser Periode ‘unter den zum Judenthum e 
übertretenen Sabbathariern. Jener alté Sabbatharier, dér sein 
Kind »noch in seinem Testamente erm ahnte: Meine geliebte 
Tochter, lasse dein Lebenlang nicht von dieser schönen Reli- 
gion,((1 hat offenbar nur das gethan, was sie, w ie die That- 
sachen beweisen, ihren Kindern gegenüber gewöhnlich beobach- 
tétén. »Mein Vater w ar Judenzer, auch ich will ein solcher 
seina, das w ar dér gew ichtigste und in dér Regei letzte 
Grund, den sie selbst ihren R icbtern gegenüber als Ursache 
ihrer Sectirerei anzugeben pflegten.2

Das aus dem öffentlichen Leben verdrangte Sabbatha- 
rierthum  m usste sich aufs Haus beschranken, und gewann 
dadurch eine im m er grössere Herrschaft über das Familien- 
leben. Dér Gottesdienst, den sie aus Furcht vor Entdeckung 
nur selten gemeinsam, oder in grösseren Versam m lungen zu 
begehen wagten, w urde in dér Regei zuhause abgehalten. 
Ihre Kinder, die sie in die christliche Schule nicht scbicken 
mochten, unterrichteten sie zuhause im Lesen und Schreiben, 
welcbe Kenntnisse, bei dér allgemeinen eifrigen Benutzung 
ihrer handschriftlichen Gébét- und Gesangbücher, als uner- 
lasslich galten, und deshalb bei den Sabbathariern, im Gégén- 
satz zu dér übrigen Dorfbevölkerung, allgemein zu finden 
waren.3 So w ar das sabbatharische Haus zugleich auch Tempel 
und Schule. Um es in dieser Eigenschaft zu erhalten, und vor 
fremden Einflüssen sicher zu stellen, pflegten die Sabbatharier 
bereits am Anfange dieser Periode am liebsten untereinander 
zu heiraten, ein Vorgang, dér spater allgemeine Regei wurde.^ 
In den seltenen Fallen, wo ein Sabbatharier dennoch eine

1 Kereszt. Magvető IX. S. 254.
2 Das. S. 249.
2 Acta Paroch. Bözödujfalv., Aufzeichrmng des Pfarrers Paul Yinkler das. 

Vgl. Or b á n ,  a. a. 0. I. S. 148.
 ̂ S. die Zeugenaussagen aus dem J. 1670•: ״Die vier Brüder Ács babén 

sámmtlich aus Judenzerháusern Frauen genommen״, und dasselbe von den Fami- 
lien Haranglábi und Gál, Kereszt. Magvető, a. a. 0. S. 250 und 258, Vgl. das

• ״־ . - > ■ י

folgende Gapitéi.
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Christin zűr Frau nahm, musste diese vorher schwören, dcn 
Glauben und die religiösen Brauche des Hauses geheim zu 
haltén. Konnte sie sich mit dér strengen, abgeschlossenen 
Lebensweise und mit dér jüdisch-rituellen Haushaltung nicht 
befreunden, w urde sie entiassen, nachdem sie zuvor einen Eid 
abgelegt hatte, ihren Mann nicht als Sabbatharier zu verrathen. 
Dieser Eid beschwor unter den fürchterlichsten Flüchen die 
Rache des Himmels auf das Haupt dér Treulosen herab, die 
ihn brechen sollte. Nach den Aufzeichnungen eines gründlichen 
Kenners dér sabbatharischen Verhaltnisse, soll es auch ))that- 
sachlich nie vorgekommen sein, dass eine solche Renegatin 
über die Angelegenheiten dér Sabbatharier auch nur ein W ort 
gesprochen hátte.a^

Diese Vorsichtsm assregel ist eine von den vielen, zu 
welchen die Sabbatharier greifen mussten, um die Uebung 
ihrer Religion vor den Augen dér Aufpasser und Angeber zu 
verbergen, die sie von allén Seiten umgaben. Die schweren 
Verfolgungen, die sie ihres Glaubens wegen erlitten, nöthigten 
sie zűr Geheim haltung desselben, und zwangen sie zűr List 
und Heuchelei.

Nocli um die Mitte des XVII. Jahrhunderts pflegten sie 
sich allsabbathlich in Hausern, oder gar in Garten zum gém éin־ 
samen Gottesdienst zu versammeln;^ zwei Jahrzehnte spater 
(um 1670) erkannte mán sie bereits daran, dass sie ))des Sabbaths 
nicht arbeiten ; sondern sich v e r b e r g e n u n d  v e r s t e c k e n 
und den Sabbath feiern.((^ Spater richteten sie in ihren Hausern 
abgesperrte, oder durch Vorhange verdeckte, kleine Kammern 
ein, in welchen sie Fam iliengottesdienst hielten und ihre Gébét- 
und Gesangbücher in Verstecken aufbewahrten.^ An den hohen 
jüdischen Feiertagen pflegten sie sich in W áldern, Graben, 
oder in Gebirgen zum gemeinsamen Gebete zusammenzuíinden. 
Die betrefíenden Platze, mit welchen sie zu jedem Feste wech- 
seiten, w ussten sie sorgfallig auszuwahlen und so vorsichtig

 a. a. 0. I. S. 149. Dér Verfasser benützt bier (vgl. das. S. 146) ,מ Orb á ג
die scbrifüichen Aufzeichnungen Alexander Ürmössis, dér lángé unter den 
Sabbathariern gelebt hat.

2 Kereszt. Magvető IX. S. 254 und 257; Xlll. S. 362—366 1. . 
s Das. IX. S. 247. :i-r, • ? ־
4 Or b á n ,  a. a. 0 . I. S. 146 und 148. ־ ׳  . .

17*
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aufzusuchen, dass sie nie auf dér That ertappt w erden konnten.^ 
W urden sie aber unter Eid verhört, oder zűr Zeugenaussage 
verhalten, schwiegen sie hartnackig und erlegten lieber die 
über sie verhangten Geldstrafen, als dass sie einander, oder 
ihre gemeinsame Sache verrathen hátten.2

Noch um die Mitte des XVII. Jahrhundertes hatten die 
Sabbatharier, wo sie in grösserer Anzahl vorhanden waren, 
ihren standigen Geistlichen und Lehrer;^ spaterhin  übernehm en 
die eifrigeren und unterrichteteren unter ihnen diese Aemter, 
die sie für langere oder kürzere Zeit, oder nur bei gewissen 
Gelegenheiten versahen.^ Diese leiteten die Festgottesdienste, 
lehrten den Pentateuch und vollzogen die rituelle Schlachtung 
dér zum Genusse bestim m ten Thiere. W ahrenddem  sie dieses 
Amt versahen, m ussten sie die jüdische Vorschrift, welche das 
Rasiren verbietet, beobachten. Aus diesem Grunde wechselten 
sie diese Functionare in möglichst kurzen Zwischenraumen, 
angeblich allé sechs W ochen, ))damit mán sie an den lángén, 
unrasirten Barten nicht erkenne, und die Christen nicht darauf 
kommen können, w er dér' Geistliche und Sr-bachter dér Sabba- 
tharier ist.a^

Um die Uebung jüdischer R iten zu bemánteln, und sicb 
von den ihnen aufgezwungenen christlichen Ceremonien zu 
befreien, m ussten sie zu allerlei Listen, zum Betrug und zűr 
Lüge greifen. So gaben sie vor. Hasén- oder Schweinefleisch 
nur deshalb nicht zu essen, ))weil ihre N atúr es nicht 
vertragt.(( W urden  sie von Christen zu Tisch gebeten, so 
lehnten sie die Einladung ab, oder blieben unter den ver- 
schiedensten Vorwanden weg; wo sie nicht persönlich ge-

 ̂ Das. I. S. 148. In dem oben (S. 249) erwáhnten, an mich gerichteten 
Briefe des zum Judenthurae übertretenen Moses Kovács beisst es u. a  Wenn״ :.
R o s c h e s c h ó n e  und J a n k i p u r (volksthümlicb ausgesprochene hebráische 
Bezeichnungen für das Neujabr und das Versöbnungsfest) herannahte, suchten 
sie (die Sabbatharier) vorher im Walde den grössten wilden und finstern 
Graben aus, gingen hin, zündeten Kerzen an und feierten das Fest unter 
grosser Angst.“

2 Acta Paroch., Aufzeichnungen des Pfarrers Georg Lukács vöm J. 1753.
3 Kereszt. Magvető XIII. S. 365—6 und XVII. S. 225.
 ̂ Das. IX. S. 254 und 259.
 ̂ Acta Paroch., Bericht des Emerich Betegh ; vgl. Or bá n ,  a. a. 0 . I. S. 

148 und Vasárnapi Újság (Sonntagszeitung) 1873, S. 168.
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sich für siekannt w aren, schickten sie Andere hin, di'e 
ausgrabend

Am Anfange dér hier behandelten Periode (nach 1638) 
w ichen sie den christlichen Kirchen noch offen aus, und es 
gab viele unter ihnen, die unter keinen Umstanden dahin 
gingen.2 Seitdem sie unter die Aufsicht dér Geistlichkeit ge- 
stellt wurden, und ihr W egbleiben von dér Kirche als*Schuld- 
beweis betrachten wurde, Hess sich an Sonn- und Feiertagen 
jedes Haus durch ein oder zwei Mitglieder vertreten, die, nach 
dér Aufzeichnung des Pfarrers von Bözöd-Ujfalu, )>aus Furcht(( 
abwechselnd in die Kirche gingen, wo sie sich gleichgiltig, 
m itunter sogar unanstandig betrugen. Die Predigt hörten sie 
mit zu Bódén gesenkten Blicken und finsteren aufgeregten 
Mienen an, nam entlich w enn von christlichen Dogmen, oder 
von Jesus die Rede war. Sobald aber über ein mosaisches 
Gesetz gesprochen, oder ein Vers aus dem Altén Testamente 
citirt w urde, w andten sie sich wie electrisirt dem Redner zu, 
und lauschten mit gespannter Aufmerksamkeit und flammenden 
Gesichtern den W orten des Geistlichen. W enn sie das Heilige 
Abendmahl nehm en mussten, behielten sie die Rostié im Munde 
und versuchten sie spáter in unauffálliger W eise w ieder zu 
entíernen. Kreuze und Rosenkránze trugen sie nur in dér 
Kirche, weil sie es mussten, in ihren Hausern benutzten sie 
dieselben nie. W enn mán ihnen Crucifixe oder Heiligenbilder 
schenkte, die sie nicht zurückzuw eisen wagten, nahmén sie 
dieselben an, aber nur um sich ihrer baldmöglichst zu entledigen 

Den Sterbenden Messen sie nie die letzte Oelung reichen, 
sondern schickten erst nachdem dér Todesfall bereits einge- 
treten w ar um den Geistlichen, dem sie sodann sagten, dér 
Kranke sei m ittlerw eile verschieden. Nach V errichtung dér 
Sterbe- und Grabgebete beerdigten sie die Leiche w enn möglich 
ohne Geistlichen, oft des Nachts im geheimen. Mitunter sollen 
sie dem Geistlichen einen leeren, oder mit Steineh gefüllten, 
verschlossenen Sarg zűr Beerdigung übergeben habén, indem 
sie vorgaben, dér Sargdeckel hátte vernagelt w erden müssen, 
weil die Leiche einen unertráglichen Geruch verbreitet.^ Sie

1 Acta Paroch., Aufzeichnung des Georg Lukács ; vgl. ob. S.
2 S. die Zeugenverhöre Kereszt. Magvető IX. S. 246 flg.
3 Dass sie das, wie dér Dechant Betegh berichtet, r e g e l m a s s i g  gethan 

habén sollen, klingt höchst unwabrscbeinlich.
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vermieden es, den christlichen Gottesacker zu hétrétén, und 
])etheiligten sich überhaupt nur dann an einer christlichen 
Geremonie, »wenn sie Strafe fürchteten.((

Unter solchen Umstánden ist es nicht üherraschend, dass 
dér Pfarrer von Bözöd-Ujfalu, Anton Bertalan, nachdem er 
hervorheht, dass er von den zűr katholischen Kirche ühertre- 
tenen Sahhathariern k a u m z w e i für w ahre Katholiken halté, 
i. J. 1747 in das dortige Pfarrhuch, unter anderm, auch Föl- 
gendes eintrug: »W enn eine aufgenöthigte Tugend keine Tugend 
ist, kann ich die Taufe Vieler nicht hilligen; denn Viele hahen 
gestanden, dass sie nur aus Furcht die Taufe angenommen 
hahen.(( ̂

Die letzten Sabbatharier  und ihre Genneinde in
Bözöd-Ujfalú.

Infolge dér ununterhrochenen Verfolgungen und haufigen 
A usw anderungen hegannen die Reihen dér Sahhatharier sich 
immer m ehr zu lichten ; ihre meisten Gemeinden lösten sich 
állmaiig auf. In dér zweiten Halfte des XVII. Jahrhunderts 
waren sie noch in m indestens elf székler Stádten und Dörfern 
zahlreich vertreten;^ ein Jahrhundert spáter w aren sie nur noch

 Si coacta virtus nulla virtus : ego múltorum baptismum nec approbo״ 1
multi enim fassi sunt, quod [timore perculsi susceperint.“ Acta Paroch. — 
Die obigen Angaben sind diesen Aufzeicbnungen, so wie dem weiter untén er- 
wahnten Berichte des Decbanten Emerich Betegb, ferner dem mebrfach ange- 
führten Buche O r b á n s  und endlich dér Artikelserie im 1873-er Jahrer. dér 
Vasárnapi Újság entlehnt. Es verdient hervorgehoben zu werden, dass die Aeta 
Paroch., so hart sie sich auch über die Sabbatharier zu aussern pflegen, sich 
von jeder Uebertreibung, oder gar Erdichtung fern haltén, und für die Schil- 
derung z e i t g e n ö s s i s c h e r  Zustande vollkommen verlasslich sind. Von dem 
Berichte Beteghs lasst sich nicht dasselbe behaupten. Betegh lebte nicht standig 
unter den Sabbathariern, sondern hielt sich nur einige Tagé, zum Zwecke dér 
Berichterstattung, in Bözöd-Ujfalu auf und schrieb, wie er selber erzáhlt, nach 
den ihm dórt gemachten Mittheilungen, die sich mitunter als unverlasslich er- 
weisen. Die beiden an letzter Stelle angeführten Quellén sind, was das religiöse 
Leben dér Sabbatharier anbetrifft, nur mit Vorsicht zu benutzen.

2 In Székely-Keresztúr, Kőröspatak und in den Dörfern Nagy- und Kis- 
Sólymos, Szent-Erzsébet, Uj-Székely, Szent-Demeter, Ernye, Iklánd, Bözöd und 
Bözöd-Ujfalú; ergibt sich aus Kereszt. Magvető IX. S. 246—259 und XIII. 
362—366. 1.
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in Bözöd-Ujfalú und in Ernye in grösserer Anzahl vorhanden, 
um die Mitte des g־egenw artigen Jahrhunderts gab es nur noch 
c i n é  sabbatharische Gemeinde, die zu Bözöd-Ujfalú.

Bözöd-Ujfalú, ein Dörfchen im Széklerstuhle Udvarhely, 
nicht fern von dér rum anischen Grenze, liegt in einem von 
steilen Bergen umgebenen, scbw er zuganglichen, rom antischen 
Thale.^ Eine Eisenbahn ist in dér ganzen Umgebung nicht vor- 
handen, und da es sogar an einer ordentlichen Landstrasse 
feblt, verkehrt nicht einmal dér Postwagen nach dem Dorfe. 
l^riefe und andere Postsendungen müssen eine Stunde W eges 
nach Erdő-Szt.-György getragen, heziehungsweise von dórt 
abgeholt werden. Ein W irtshaus, oder eine Herberge gibt es 
noch heute nicht im Dorfe, denn Reisende, die sich eines 
gemieteten Bauernwagens bedienen müssen, pflegen nur selten 
dorthin verschlagen zu werden. Die Bevölkerung ist arm 
und besteht, neben Holzschlagern und Steinhauern, zumeist 
aus Ackerhauern, welchen dér steinige und wenig fruchtbare 
Bódén die mühevolle Arbeit nur karglich lohnt. Bei gerin- 
gerem Verdienste sind auch die Bedürfnisse gering, und die 
Ansprüche an das Leben die denkbar bescheidensten.

Unter den ungefahr 700 Einwohnern des Dorfes sind nicht 
w eniger als s e c h s  Confessionen vertreten: die katholische, 
calvinische, unitarische, griechisch-uniirte und nicht-uniirte und 
endlich die sabbatharische. Zu diesen kamen um 1865 noch 
einige Juden, und seit 1868 die zum Judenthum e übertretenen 
Sabbatharier. Und allé diese lebten und leben im besten Ein- 
vernehmen, friedlich nebeneinander; denn in Religionssachen 
gibt es kaum ein toleranteres Volk als die Székler. Ueberdies 
sind die unter arm lichen Verhaltnissen lebenden Menschen auf 
diesem von dér übrigen W élt abgeschlossenen, kleinen Stückchen 
Kráe m ehr denn anderswo auf einander angewiesen.

Noch in den sechziger Jahren kam nur e i n e  Zeitung in 
das Dorf, und diese auf gemeinsame Kosten gehaltene ))Zeitung 
des Dorfes(( pflegte dér R ichter oder Notar dem aufhorchenden 
Volke öffentlich vorzulesen. Anderweitige Nachrichten von den

 Ueber die geographische Lage und die gegenwártigen Verháltnisse des ג
Dorfes s. Vasárnapi Újság 1873. S. 167; Siebenbürg. Volkskalender für d J. 
1876, S. 51.; Századok 1876. S. 288; 0  r b á n a. a. 0 . I. S. 150; Adolf Dux,  
Aas Ungarn, S. 270 fig.; Magyar Zsidó Szemle U. S. 654—660 und das IV. S. 
88—98 ; Egyenlőség 1887. Nr. 9 und Jewisli Ghronicle 1889. Nr. 1044.
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Vorgáng־en in dér grossen W elt gelangten nur selten dahin. 
Derartige isolirt lebende, einfache Menschen pflegen in allén 
Dingen conservativ zu sein; sie bew ahren getreulich ihre Pro- 
vincialismen, ihre Volkstracht und ihre althergebrachten Ge- 
wohnheiten, und beharren unentw egt bei deii religiösen An- 
schauungen und Brauchen, die sie einmal angenommen habén.

Dieses abseits vöm W eltgetriebe liegende, zwischen Bergen 
verborgene Dorf w ar demnach durch die Natúr, wie durch die 
örtlichen V erhaltnisse so recht danach angetban, den schwachen 
Ueberresten einer nur noch im Geheimen fortvegetirenden, 
verfolgten Secte eine letzte Zufluchtsstatte zu gewáhren. Zűr 
Blütezeit des Sabbatharierthum s stand es unter dem Patronate 
des dórt begüterten Simon Péchi;^ seitdem w ar es eine dér 
starksten und altesten Burgen dieser Secte, und schliesslich 
dér Sitz ih rer letzten und einzigen gemeinde. Nur in dem 
benachbarten Nagy-Ernye lebten noch einige sabbatharische 
Familien, die gleich den wenigen in dér Umgebung zerstreut 
lebenden, übrigen Sabbathariern zűr Feier dér hőben jüdischen 
Festtagenach Bözöd-Ujfalú zu kommen pflegten. Die Ereignisse, 
welche das letzte Capitel in dér Geschichte des Sabbatharier- 
thum s bilden, habén sich allé hier abgespielt.

Um 1865 befanden sich in Bözöd-Ujfalú noch ungefáhr 
vierzig sabbatharische Familien mit zusammen 170 bis 180 
Seelen,2 die demnach den vollen vierten Theil dér gesammten, 
und den Kern dér magyarischen Bevölkerung^ ausmachten, und 
da sie allé lesen und schreiben konnten, in gewissem Sinne 
auch die Intelligenz des Dorfes bildeten. lm allgemeinen galten 
sie als fleissige, nüchterne und redliche Menschen,^ die mán 
als solche achtete, w enn mán sie auch ihres Glauhens wegen 
verlachte. Sogar dér Dorfrichter w ar ein notorischer Sabbatharier.

Das Verhaltniss zwischen ihnen und dér übrigen Dorf-
V

bevölkerung w ar das friedlichste und beste, wenn auch durchaus 
kein inniges. Andersglaubigen gegenüber w aren sie noch immer 
zurückhaltend und m isstrauisch, wie sie es von‘ ihren Vátern

 ̂ Kereszt. Magvető XVIII. S. 41.
2 S. das flg. Capitel. ־
3 Ein Theil dér Dorfbevölkerung besteht aus Walachen (Rumánen), von 

welchen sich aber kein einziger den Sabbathariern angeschlossen hat
 ̂ Or b á n ,  a. a. 0. I. S. 146 hebt diesen Umstand nachdrücklich hei’vor.
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überkommen hatten, die Jahrhunderte láng־ vor Angeberei zu
zittern hatten. W ohl w urden sie seit dem Sturze des Absolu-

\

tism us und dér W iederherstellung dér freisinnigen ungarischen 
Verfassung ihres Glaubens wegen nicht melír verfolgt, aber 
das alté Gesetz, welches diesen Glauben mit den strengsten 
Strafen verfolgte, bestand noch im m er in Kraft. Die schonungs- 
volle Nachsicht, dérén sie sich zu erfreuen hatten, konnte über 
kurz oder láng w ieder dér schonungslosesten Verfolgung weichen, 
und die traurigen Erfahrungen dér Vergangenheit m ahnten sie 
dringend zűr Vorsicht. Ueberm üthige und ausgelassene Sabba- 
tharierkinder, die vor ihren Spielgefáhrten mit Crucifixen, 
Rosenkranzen und Heiligenbildern ihren Spott trieben, ver- 
riethen wohl hie und da den Geist, in dem sie zuhause erzogen 
w urden:! aber die Erwachsenen unterdrückten jede Aeusserung 
und verbargen sorgfaltig jede religiöse Uebung, aus welcher 
mán über kurz oder láng eine verhangnissvolle Anklage gégén 
sie schmieden konnte. Darum sahen sie Christen noch immer 
nicht gerne in ihren Hausern. Dazu kamen noch m ehrere reli- 
giöse Brauche und Vorschriften, die sie angstlich beobachteten. 
So benutzten sie unter keinen Umstanden von Christen gebrauch״ 
tes Küchengeráth, weil es zűr Anfertigung oder Aufbewahrung 
solcher Speisen diente, die ihnen als verboten galten; noch 
w eniger mochten sie ihr eigenes K üchengeráth den Christen 
zum G ebrauche leiben, oder aus einer Schüssel mit ihnen essen. 
Desshalb erschienen sie nie bei den Hochzeits- oder Leichen- 
mahlen ihrer Nachbarn. Éhen mit Nicht-Sabbathariern galten 
für vérpont: )>ein sabbatharisches Madchen heiratete nie einen 
Christen, ein sabbatharischer Mann nahm nie eine Christin zum 
W eibe, es sei denn, dass sie vorher Sabbatharierin wurde.»2 

Den Juden gegenüber beobachteten sie genau das ént- 
gegengesetzte Verhalten. In dér Um gebung von Bözöd-Ujfalú 
hatten sich nam lich m ittlerw eile einige Juden niedergelassen, 
in dem benachbarten Erdő-Szt-György w ar sogar eine kleine 
jüdische Gemeinde entstanden, und seitdem pflegten sich hie 
und da auch jüdische Reisende, oder w andernde Gesellen im 
Dorfe blicken zu lassen. So oft das geschah, suchten die Sabba- 
tharier den betreffenden Juden auf und waren glücklich, wenn

1 Acta Paroch., Bericht des Dechanten Beteld!. 
Or ג b á n ,  a. a. 0 . I. S. 149.
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er ihrer dringenden Einladung folgend, von ihrer Gastfreund- 
schaft Gebrauch machted Ihre durch Schönheit w eitberühm ten 
Töchter^ w aren gerne béréit, die G attinnenvon Juden zii werden, 
w enn sich solche fanden, die sie heiraten mochten.

Die benachbarten Juden erw iederten nam lich keineswegs 
die freundlichen Gefühle, welche die Sabbatharier ihnen ént- 
gegenbrachten. W ohl w aren die Letzteren, was religiöse י An- 
schauungen und Brauche anbetrifft, nahezu Juden geworden, 
aber es gab doch noch mehrere, im Sinne des Judenthum es 
wichtige religiöse Vorschriften, welche sie entw eder gar nicht, 
oder nur unvollstandig erfüllten. So übten sie z. B. die rituelle 
Beschneidung, welche vordem bei ihnen gebrauchlich war, sie 
aber auch ihren Anklagern und Veríolgern ausliefern konnte, 
damals schon seit vielen Decennien nicht mehr.^ Und was die 
Hauptsache war: w eder sie noch ihre Eltern waren ja förmlich 
in den Verband des Judenthum s aufgenommen worden. Infolge 
dessen galten sie den rigorosen Anschauungen huldigenden 
orthodoxen Juden — und die Juden dieser Gegend sind noch 
heute solche — vollstandig als Andersgláubige. Ja noch mehr, 
sie w urden von den Juden verspottet und F l e d e r m a u s e  
genannt, das heisst, Geschöpfe, die weder Vögel noch Máuse, 
weder Christen noch Juden sind.^ Kein Jude áss mit ihnen aus 
einer Schüssel. Eine Jüdin w urde nie die Frau eines Sabba- 
thariers, und nur unter den von andern Gegenden dorthin 
verschlagenen, in Glaubenssachen w eniger strengen Juden 
fanden sich einige, die ausnahm sweise eine Sabbatharierin

1 Acta Paroch. Aufzeichnungen des Pfarrers Georg Lukács; O r b á n  
a. a. 0 . I. S. 150.

2 Ein székler Sprichwort lantét: ״Schön, wie die Weiber von Böződ.]
3 Or b á n ,  a. a. O. I. S. 148 und 149 und Vasárnapi Újság 1873 S. 20̂ 2 

behaupten, wie sich aus dem folgenden Capitel ergibt, mit Unrecht das Entgegen- 
gesetzte. Beschnittene Sabbatharier gab es nur bis gégén Ende des XVII. Jahr- 
hunderts und dann wieder i. J. 1868, als &ie anfingen zum Judenthume zu über- 
treten. Unter allén sabbatharischen Knaben, Mánnern und Greisen, die damals 
Juden wurden, war kein einziger bereits beschnitten.

 ̂ Or bán,  a. a. 0. S, 150. Betegh, in seinem mehrfach erwáhnten Berichte 
erzahlt zweimal, dass die Sabbatharier von den Juden ״bunte H u n  d e “ (halb 
Juden, halb Christen) genannt werden, und fügt hinzu: ״ein dér Juden würdiges 
Wort;“ thatsachlich hat es aber dér unitarische Pfarrer von Bözöd-Ujfalu aiif 
die dortigen Sabbatharier angewendet. S. D u x, Aus Ungarn S. 274 u. Századok. 
1876, S. 220.
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heirateten, aber erst nachdem sie zum Judenthum e über- 
treten ward

Bei alledem habén die benachbarten Juden einen unver* 
kennbaren Einfluss auf das religiöse Leben dér letzten Sabba- 
tharier geübt. Diese sahen námlich in religiösen Angelegen- 
heiten in den Juden ihre Lehrm eister, welchen sie bestrebt 
waren, das Eine oder das Andere abzulauschen. Zu diesem 
Zwecke suchten sie ihre Kinder in den Háusern dér benach- 
barten Juden von Erdő־Szent־György als Dienstboten, wenn 
auch ohne Bezahlung, unterzubringend Dieser Umstand erklárt 
die Thatsache, dass bei den Sabbathariern seit ungefáhr dem 
Jahre 1850 auch solche jüdische, speciell kabbalistische Brauche 
und Anschauungen Eingang fanden, die ihnen vordem fremd 
gewesen sind.

W enn sie eine Éhe schlossen, liessen sie die Trauung 
zunachst durch den Geistlichen jener Kirche vornehmen, dér 
sie ausserlich angehörten, sodann aber liessen sie das Braut- 
paar durch ihren zeitweiligen ))Rabbinera unter dem Trauhim  
mel und genau nach jüdischem  Ritus von neuem trauen. Dér 
jungen Frau w urden nach orthodox-jüdischem Brauche sofort 
die Haare abgeschnitten; von da ab durfte sie öffentlich nicht 
anders, als mit bedecktem Haupte, in dér Regei mit einem bis 
zűr Stirne reichenden Kopftuch erscheinen. Neben ihre Leichen 
stellten sie eine brennende Kerze, oder Lampe und ein Gefáss 
mit W asser hin.3 Ausserdem hatten sie den jüdischen Volks- 
glauben übernommen, nach welchem einige Tagé nach dér 
Beerdigung am betreffenden Grabe ein Engel erscheint, dem 
dér Todte allé Sünden und V erirrungen seines Lebens auf- 
zahlen muss. Je nach dér Anzahl und Grösse derselben w ird

 ̂ Or b á n ,  a. a. 0. das. Vgl. ob. S. 244 und dns im folgenden Gapitel 
über Salomon Wolíinger Gesagte.

2 Egyenlőség, VI. Jahrg. Nr. 9, S. 4. Die dórt enthaltenen Angaben sind 
nur mit Bezug auf die hier besprochenen zeitgenössischen Verhaltnisse dér 
letzten Sabbatharier verlásslich.

 Unter den im Berichte des Dechanten Betegh (s. ob. S. 262 Anm. 1) צ
angegebenen ״abergláubischen, brahrainischen (?) Brauchen״, mit welchen die 
Sabbatharier ihre Todten betrauern, dürften nur die hier angeführten jüdischen 
wirklich in Uebung gewesen sein: davon, dass sie ״auf ihre Gráber Speise und 
Trank zu gébén pflegten“, wissen die übrigen Quellén nichts zu erzáhlen, es 
wáre auch scbvver abzusehen, wolier die Sabbatharier diesen Brauch genommen 
habén sollten.
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die Jiiden nennen in D u m aer sodann von dem Engel
mit feurig־en R uthen gezüchtig־t, seine Seele g־eht aber erst 
nach kürzerem , odor lángerem  qualvollem Um herirren in die 
Ewigkeit ein. Ferner glaubten sie an bőse Geister und fasteten 
hauíig, um sich gégén dérén Verfolgungen zu schützen; auch 
die üblen Folgen böser Tráume suchten sie durch Fasten und 
durch die für diesen Zweck bestim m ten jüdischen Gebete und 
Form eln abzuw endend Sie kannten die jűdische Legende vöm 
S a m b a t i o n ,  dem sagenhaften Flusse, dér die Grenze des 
Reiches dér exilirten zehn jüdischen Stamme schützt, die ganze 
W oche über Steine auswirft, am Sabbath aber ruht. Sogar die 
Marchen und Lügen, welche über den W underrabbi von Sada- 
gora cursirten, w urden von ihnen begierig aufgegrifíen.

Die Betstuben in ihren Hausern (ob. 259) w urden jetzt, 
nach Art dér Synagogen, derart eingerichtet, dass sie gén Osten 
lagen. Dórt zündeten sie Freitag abends die Sabbathlichter an, 
und dórt sollen sie auch, nach einem übrigens kaum verlass- 
lichen Berichte, ihre Gebete, in Nachahmung des bekannten 
jüdischen Brauches, bereits im Gebetmantel und mit Gébét- 
riem en verrichtet habén. Die zum Genusse bestim m ten Thiere 
liessen sie nur durch ihren jew eiligen ))Rabbinera schlachten, 
dér dafür nach jedem  Stücke ein kleine Taxe erhob; von Juden 
geschlachtete Thiere, oder von jüdischen Metzgern feilgebotenes 
Fleisch assen sie ohne weiteres.2 Als bezeichnend sei noch dér 
Umstand hervorgehoben, dass ein um 1850— 1860 entstandenes 
Exemplar des sabbatharischen Gesangbuchs auf dér 1 e t z t e n 
Seite des Heftes beginnt. Dér Copist hat die ungarischen Lieder 
derart abgeschrieben, dass er die einzelnen Blatter, wie es bei 
h e b r a i s c h e n  Büchern üblich ist, von rechts nach links 
aufeinander folgen lasst.^

1 Die betreífenden Gebete und Formeln finden sich in zablreichen Exeni- 
plaren das Gébét- und Ritualienbuches als oífenbar sehr spáte Nachtrage.

2 Ueber das religiöse Leben im letzten Decennium des Sabbatharierthurns 
vgl. Or b á n ,  a. a. 0. I. S. 146 u. 148—150; Vasárnapi Újság 1873. S. 167—8 
u. 202 flg.; Egyenlőség VI. Jahrg. No. 9; ferner den Bericht des Dechanten 
B e t e g h ;  den des katholiscben Pfarrers von Bözöd-Ujfalú, Joseph S e b  e s i  
V. 22. Novemb. 1868 im Landesarchiv zu Ofen, Abtheilung des Gultus- u. Unter- 
ricbtsministeriums ad 28. Z. 979—1868, sowie den Bericht des Oberrichters von 
Udvarhelyszék, das. Z. 2419—1869.

2 Das betrelfende Exemplar befmdet sich unter den Handschriften des 
Ung. Nationalmuseums zu Budapest.
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Bei solchen religiösen AnschauungeD und Bráuchen ist 
es nicht überraschend, dass ein durch Bözöd-Ujfalú reisender 
))Volkslehrer m osaischer Religion(( in einem alteren sabbatha- 
rischen Gébét- und Ritualienbuche, sicherlich zűr nicht geringen 
Befriedigung des Besitzers, in ungarischer Sprache folgendes 
verm erkte: ))Die dér s z é k l e r  N a t i o n  a n g e h ö r i g e n  
B e k e n n e r  d é r  m o s a i s c h e n  R e l i g i o n  hatte ich das 
Glück zu besuchen am 11. Tammus d. J. 5623, das ist am 28. 
Juni 1863.((^

Die damaligen Sabbatharier waren bereits thatsachlich 
nur noch e i n e n  Schritt vöm Judenthum e entfernt, und dieser 
letzte Schritt, dér formelle U ebertritt zum Judenthum , sollte 
kaum fünf Jahre spater geschehen. Sie w arteten sclion lángé 
auf die günstige Gelegenheit 'dazu; sie ergriffen sie, sobald sie 
sie gekomrnen wáhnten.

Dér Uebertritt dér Sabbatharier  zum Judenthum .

Am 22. December 1867 sprach dér ungarische Landtag, 
am darauffolgenden Tagé das ungarische Oberhaus die Ernán- 
cipation dér Juden aus. Dieses Ereigniss w urde von den 
Sabbathariern als Vorbote dér Erlösung begrüsst. Kaum w ar 
die grosse Neuigkeit zu ihnen gedrungen, dass, wie einer von 
ihnen sich spater, gelegentlich seiner gerichtlichen Vernehm ung, 
ausdrückte, »der Jude .ih  einen Rang mit dem Ungarn erhoben 
wurde, und dér Landtag gestattet hat, dass dér Jude gleich 
jedem Andern seinem Gotte frei dienen darf:» als die Sabba- 
tharier, die sich schon lángst als Juden fühlten, ihrer Freude 
um so larm endern Ausdruck gaben, je lánger sie ihre innersten 
Gefühle hatten verbergen müssen. Die Bözöd-Ujfaluer begingen 
ein dreitágiges Freudenfest und zogen nach dem benachbarten 
Erdő-Szent-György, wo sie die erfolgte G leichberechtigung dér 
Juden vor dér Synagoge mit öffentlichen Aufzügen und Tanzen 
feierten.2 Sodann aber ersuchten m ehrere von ihnen den in

 ̂ Darunter ebenfalls ungarisch: ״Július (Schermer) Csernyei, Volkslehrer 
mosaischer Religion.״ Das betreffende Exemplar ist Eigenthum dér Bibliothek 
dér Landesrabbinersehule zu Budapest.

2 S. den Bericht des Dechanten B e t e g h, sowie den des bischöflichen 
Vertreters Johann R a d u 1 y v. 27. Juni 1868 im Landesarchiv zu Ofen Cultus־ 
u. Unterr. Minist. Z. 12802—868.
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ihrer Mitte lebenden Juden Salomon W olfinger, er möchte sie 
hebráisch Lesen und Beten lehren. W olfinger eríullte ihre 
Bitté, und seine Schüler, gereifte, zumeist seben ergraute 
Manner, lauschten in den lángén W interabenden mit gespannter 
Aufmerksamkeit den W orten ihres jungen Lehrers, dessen 
gesam m tes jüdisch-theologisches W issen  sich auf das Lesen 
des Hebráischen und auf die gewöhnlichen Kenntnisse des 
jüdischen Alltagslebens beschrankted

Dieser W olfinger war in Zenta, in Südungarn, geboren, 
und als w andernder Seifensiedergeselle nach Bözöd-Ujfalu ge- 
kommen. Dórt heiratete er im Jahre 1864 die Tochter des 
wohlhabenden Sabbathariers Sámuel Paul Kovács, die im ge- 
beimen Jüdin gew orden und, wie eben (S. 244) erzablt wurde, 
von dem damaligen Bisebof Hajnald gezwungen ward, ibren 
jüdiseben Gatten, einen gewissen Jacob Rosner in Héviz, zu 
verlassen, und mit ihrem  Kind ins Elternbaus zurückkebren. 
Die von ibrem Gatten gewaltsam Getrennte nabm von dem- 
selben den rituellen Sebeidebrief entgegen und wurde sodann 
die Gattin W olfmgers, dér sicb i. J. 1865 als Seifensieder in 
Maros-Ludas niederliess. Als seine dortige W erkstatte nieder- 
brannte, kebrte er nacb Bözöd-Ujfalu zurück, wo er mit Hilfe 
seines Scbw iegervaters einen Kaufladen eröffnete und in den 
Ereignissen, welcbe den U ebertritt dér Sabbatbarier begleiteten, 
ciné nicbt geringe Rolle spielte.

Ein nocb freudigeres Aufseben, als die'Em ancipation dér 
Juden erregte im Láger dér Sabbatbarier dér bald darauf dem 
Landtage unterbreitete G esetzentw urf zűr Regeiung dér con- 
lessionellen Verbáltnisse. Die betrefíende Nacbricbt wurde 
ibnen von elem Dorfnotar Alexander Kovács, dér selber Sabba- 
tbarier war, m itgetbeilt; er batte sie dem »Zeitungsblattea ént- 
nommen, welcbes auf Kosten dér Dorfgemeinde gebalten wurde, 
und sie so dargestellt, als ob dér G esetzentw urf bereits sánc-

 ̂ Nach dem Bericlite von R a d u l y  hátte er sicli von jedem seiner 
Schüler fünf Gulden zahlen lassen, was Wolfinger, den ich zweimal persönlich 
sprach, entschieden in Abrede stellt. Derselbe — er wohnt gegenwartig in 
Homoród-Szent-Pál (Siebenbürgen) — hat rnir erst mündlich, spater auch schrift- 
lich die Geschichte des Uebertrittes dér Sabl)atharier dargestellt, sowie die Rolle, 
die er selber dabei spielte Seine Angaben berichtigen, beziehungsweise erganzen
die andervveitigen, zurneist von Marínéin dér Kirche herrührenden, amtlichen 
Bericlite.
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tionirtes Gesetz ware. Die Sabbatharier griffen die grosse 
Neuigkeit begierig aiif und glaubten fest, »dass jetzt Jeder, dér 
achtzehn Jahre alt geworden ist, zii welcher Religion immer 
übertreten könne,« selbstverstándlich auch zu dér dér eman- 
cipirten Juden. In diesem Glauben bestarkte sie auch Wol- 
finger, dér aus einem jüdisch-confessionellen Blatté Aehnliches 
hinausgelesen hatte, ferner ein jüdischer ))Schreiber(( aus Dicső- 
Szent-Márton, namens Geiger, dér um diese Zeit durch Bözöd- 
Újfalu reiste, und auf die Frage dér Sabbatharier, ob dér 
U ebertritt zum Judenthum e jetzt w irklich gestattet sei, mit 
einem entschiedenen Ja antw orteted

Unter den Sabbathariern begann jetzt einé máchtige, 
wie sich spater zeigte, unaufhaltsame Bewegung, dérén End- 
ziel dér öffentliche U ebertitt zum Judenthum e war.

Auch bei dieser Gelegenheit zeichneten sich die Frauen 
durch ihren fanatischen Eifer aus. Sie w aren die ersten, die 
den Muth hatten, an die V erw irklichung des geplanten Keli- 
gionswechsels zu gehen. Einzelne Sabbatharierinnen gaben nam- 
lich bereits am Anfang des Jahres 1868 vor dem Pfarrer von 
Bözöd-Ujfalu die Erklárung ab, dass sie aUs dér katholischen 
Kirche austreten und Jüdinnen w erden wollen, was sie sich 
von den Zeugen," die sie bei Abgabe dieser E rklárung mit- 
nahmen, schriftlich bestatigen liessen.2 Bald darauf stellten sich 
zwei alté Sabbatharier, dér 67־jahrige Paul Stephan Kovács in 
Bözöd-Ujfalu und dér 66־jáhrige Moses Kovács in Ernye, \vo 
damals noch 6 sabbatharische Familien lebten, an die Spitze 
dér bis dahin planlos verlaufenden Bewegung. Diese beiden 
wandten sich gégén Ende April 1868 an W olfm ger und ersuch- 
ten ihn, er möge ihnen dazu verhelfen, dass sie und ihre 
Fam ilienangehörigen in den Verband des Judenthum es auf- 
genommen werden.

Das Resultat ihrer gem einschaftlichen Berathungen war 
dér Beschluss, in dieser Angelegenheit eine Eingabe an das 
ungarische Cultusm inisterium  zu machen. W olíinger, dér sich 
di§j.;Rahigkeit zűr Abfassung eines solchen nicht zutraute, liess

ז>:י- ■;

1 S. den Bericht B e t e g h s ,  sowie den des Guberniums von Siebenbürgen 
V. 4. Marz 1869 im Ofner Landesarcliiv Z. 2469—1869.

2 S. Magyar^Ziidó Szemle Ib S. 551 ,die Originale mehrerer abnlicber 
Zeugnisse sind in meinem Besitze.
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dieselbe von dem obenerw ahnten ))Schreibera namens Geiger, 
einer sonst ganz unbekannten, aber den Sabbathariern offenbar 
als Autoritát geltenden Persönlichkeit, in deutscher Sprache 
anfertigen. In dieser Eingabe setzten sie auseinander, sie seien 
die Nachkommen Jener, die bereits seit 380 Jahren,! baki im 
geheimen, bald öffentlich jüdische Bráuche und Ceremonien 
ü b e n je tz t aber ))mitsammkihren Hausleuten mit Leib und Seele 
Juden geworden sind.(( Sodann beriefen sie sich auf den Erlass 
des siebenbürgischen Gubernium s vöm 26. April 1834, dér, wie 
w ir oben (S. 244) gesehen, das w eitere Verfahren gégén die 
angeklagten Sabbatharier wegen Mangel an Beweisen sistirt 
hatte, durch den sie, ihrer Darstellung nach, bereits als Juden 
nnerkannt worden seien. Hierauf sich berufend, ))flehen sie, die 
hőbe Regierung möge sie in dér Reihe dér übrigen Juden als 
Juden anerkennen.(( Das ziemlich ungeschickt und dazu noch 
fehlerhaft geschriebene Gesuch w urde von neunzehn Sabba- 
thariern, darunter niclit w eniger als v i e r z e h n  Kovács, unter- 
schrieben und am 1. Mai nach Ofen, dem damaligen Sitze dér 
ungarischen Regierung, abgeschickt.^

Die B ittsteller waren jedoch viel zu ungeduldig, die Er- 
ledigung dieses Gesuches abzuw arten; vielleicht wollten sie 
auch vollendete Thatsachen schaffen, genug, sie gingen sofort 
daran, ihren U ebertritt zu verwirklichen. Sebőn am 2. Mai, alsó 
einen Tag nach Absendung des Gesuches, erschienen die oben- 
erw ahnten beiden altén Kovács vor dem Pfarrer Joseph Sebesi 
und meldeten ihm ihren Austritt aus dér katholischen Kirche 
mit dem Bemerken an, dass sie Juden w erden wollen. Dieselbe 
Erklárung w iederholten sie noch zweimal, w orüber sie sich 
von den zu diesem Behufe mitgenommene Zeugen eine schrift- 
Hehe Bestátigung ausstellen liessen,^ sodann aber ersuchten 
sie W olfinger um seine V erm ittlung bei dem Rabbiner von

1 Eiiie, wahrscheinlich durch Unwissenheit unterstützte pia frans, die das 
Sabbatharierthum um ein Jabrbundert altér, und dadurcb ehrwürdiger machen

é י

sollle. Die um 1588 entstandene Secte bestand damals (1868) erst zweibunderl- 
achlzig Jahre.

2 Ung. Landesarchivin dem Fascikel Nr. 12560—1868. Dass die Eingabe nacb 
Wolfingers Angaben von dem oben genannten Geiger abgefasst wurde, bat rnir 
Ersterer bericbtet.

 ̂ Die betreífenden ScbrifLstücke sind in rneinem Besitze.
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Erdő-Szent-György, bei dem sie ihren U ebertritt zum Juden- 
thimi bew erkstelligen wollten.

))Ich habé nicht geglaubt — schreibt Wolfing-er — dass 
sie sich mit solcher Hingebung dér schweren Operation und 
dér darauf íblgenden Krankheit aussetzen werden. Ich setzte 
ihnen die Schwierigkeiten ihres Vorhabens auseinander, aber 
sie verharrten fest bei ihrem ernsten Entschlusse. Sie beriefen 
den Schachter von Erdő-Szt.-György, dér dórt auch die rituellen 
Beschneidungen vorzunehm en pflegte, nach Bözöd-Ujfalu, wo er 
am 31. Mai an beiden die scbmerzhafte Operation vollzog. 
Drei W ochen spater w aren sie vollstandig geheilt. Paul Stephan 
Kovács erhielt den Proselytennam en Abraham, Moses Kovács 
den Namen Abraham Isaak

Das Beispiel wirkte. Von da ab erschienen die Sabba- 
tharier, von ihren Zeugen begleitet, in im m er grösserer Anzahl 
vor dem katliolischen, beziehungsweise calviniscben Geistlichen 
des Doríes, um ihren A ustritt aus dér Kirche, dér sie auch 
bisher nur áusserlich angehört hatten, und diren U ebertritt 
zum Judenthum  anzumelden.^

Die Aufsehen erregenden Vorgánge in Bözöd-Ujfalu konn- 
ten nicht verfehlen, die Aufmerksamkeit dér kirchlichen Be- 
liörden auf sich zu lenken und dérén Eingreifen herauszufor- 
dern. Am schnellsten und entschiedensten ging die am besten 
organisirte Kirche des Landes, die katholische vor. Auf An- 
ordnung des bischöflichen Amtes dér siebenbürgischen Katho- 
ükén erschien bereits am 15. Juni eine Commission in Bözöd- 
Újfalu, welche gégén den dortigen Pfarrer Joseph Sebesi, ))unter 
dessen Leitung die Sache dér katholischen Kirche daselbst 
nicht nur nicht gedeiht, sondern binnen kurzem  unterzugehen 
droht((, eine U ntersuchung einleitete. Dieselbe erstreckte sich

 ̂ W o l f i n g e r s  brieílicher Bericht an inich, bestátigt durch das Originai 
dér in meinera Besitze beíindlicben Beschneidiingsliste des als Operateur fungi- 
renden Scháehlers. Dass LetzLerein, dér gleicbzeitig Páchter dér Fleischbank in 
Erdő-Szt.-György war, ״die dortigen Christen und Juden das Recht dér weiteren 
Fieischausschrotung entzogen, vveil er s e i n  S c b l a c h t m e s s e r  z ű r  
B e s c h n e i d u n g  dér Sabbatharier von Bözöd-Ujfalu benutzt hatte“, ist eine 
dér in B e t e g h s  Bericbten bániig vorkommenden Marciién, die mán ihn 
wáhrend seines kurzen Aufentlialtes in Bözöd-Ujfalu glauben gemacht hatte; 
vgl. ob S. 262 Alira. 1.

2 Die betretfenden, von den raitgenommenen Zeugen unter fér ligten Sclirift- 
stücke sind ebenfalls in rae'nem Besitze.

18Dr Kobn : Sabbatharier.
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auch auf die Angelegenheit dér Sabbatharier, die damals bereits 
))ohne jede Geheimthuerei, öffentlich erklárten, dass sie mo- 
saischer Religion seien und sammtlich Juden werden wollen.((^ 
Auf Grund dér einlangenden Berichte erstattete Bischof Fogarasy 
am 27. Juni an das siebenbürgische Gubernium eine amtliche 
Anzeige überd ie  Vorgánge in Bözöd-Ujfalu, und forderte mit 
Entschiedenheit die Bestrafung dér gesetzwidrigen Ausschrei- 
tungen und dér dem Christenthum  widerfahrenen Belei-
digungen.2

Mittlerweile hatte das Cultus- und U nterrichtsm inisteriurn 
(am 12. Juni) das Bittgesuch dér Sabbatharier dem siebenbür- 
gischen Gubernium  zugestellt m it dem Auftrage, es möge die 
auf die Rechtsverhaltnisse dér Sabbatharier Bezug habenden 
alteren und neueren Urkunden und sonstigen Schriftstücke 
beschaffen und einsenden, und gleichzeitig »einen erschöpfenden 
Bericht erstatten über die gegenw artige Seelenanzahl und die 
Aufenthaltsorte dieser angeblichen Confession, über ihre sitt- 
lichen Zustande, ihr Verhaltniss zu den andern Confessionen, 
und über ihre gesam m ten V erhaltnisse im allgemeinen.a^

Das Gubernium  ging mit grossem  Fleisse daran, in den 
verschiedenen Archiven des Landes nach den geforderten Docu- 
menten zu forschen, forderte aber erst am 30. November den 
O berstuhlrichter des Udvarhelyer Széklerstuhles auf, die nöthigen 
Erhebungen über die dermaligen Verhaltnisse dér Sabbatharier 
zu machen.^

W ahrend über die Vergangenheit und Gegenwart dér 
Sabbatharier Nachforschungen angestellt wurden, waren diese 
in dér einmal eingeschlagenen R ichtung mit Entschiedenheit 
w eiter vorw arts gegangen. Bis zum 30. November hatten sich 
bereits 37 sabbatharische Manner in den Bund Abrahams auf- 
nehmen lassen, an e i n e m  Tagé, dem 15. November, nicht 
w eniger als e lf .^ D ie  Zahl dér zum Judenthum  übergetretenen

1 Vgl. den Bericht des bischöflichen Verwesers Johann Ra d ú l y v.27. Juni 
1869, Z. 1911 im Ung. Landesarchiv, Cultus- und Unterr.-Minist. Nr. 12802—1869 
und den Bericht B e t e g h s .  a. a. 0. das.

2 Ung. Landesarchiv, das. ad Z. 28779—1866, das hetreífende Actenstück 
trágt die Z. 3817—1868.

3 Das. Z. 6750 ad 12560—368.
4 Das. ad 12560—368.
 ̂ Nach dem obenerwáhnten Beschneidun״sregister.^  • r ל   ^

Országos Rabbiképző - Zsidó Egyetem Könyvtára



275

Frauen und Mádchen dürfte kaum eine g*ering*ere g*ewesen seind 
Sámmtliche Proselyten nahmen den Namen A b r a h a m  an, 
welchena sie zűr Unterscheidung noch cinen zweiten hinzu- 
fügten, so dass dér erste Proselyt Abrahana I s a a k  hiess, dér 
zweite Abraham J á k o b ,  dér dritte Abraham R u b e n, und so 
w eiter nach dér Reihenfolge dér biblischen Patriarchen. Die 
Frauen erhielten geleg-entlich ihres U ebertrittes theils biblische, 
theils anderweitige jüdische Namen.2

Dér M assenübertritt dér Sabbatharier zum Judenthum c 
überraschte und verblüffte und galt, namentlich in den Kreiscn 
dér katholischen Kirche, als eine ráthselhafte Erscheinung. Da 
mán die m ehr als dritthalbhundertjahrige Geschichte dicsér 
Secte und die allmálige Entw icklung ihrer religiösen Ansichten 
nicht kannte, vermochte mán sich die Ereignisse in Bözöd- 
Újfalu nur durch eine im gebéimén betriebene Agitation zu 
erklaren. Mán glaubte und verbreitete, dass die ganze Bewegung 
von den Juden hervorgerufen und unterhalten werde, welche 
den Sabbathariern den U ebertritt zum Judenthum  mit kiin- 
gender Münze bezahlen.

Joseph Csató, Erzdechant des Udvarhely-Székler Bezirks, 
forderte den schon mehrfach genannten Pfarrer von Bözöd-Ujfalu, 
Joseph Sebesi, anfangs November zűr Berichterstattung über 
den Stand dér sabbatharischen Angelegenheit auk Dér Pfarrer 
bestatigt in seiner Antwort vöm 22. November, dass dér grösste 
Theil dér Sabbatharier bereits zum Judenthum  übertreten sói, 
woran neben dér Emancipation dér Juden hauptsáchlich die 
U eberredungskünste und listigen Vorspiegelungen W olfingers 
Schuld seien. Er zahlt neunundzwanzig Sabbatharier, 9 Mánncr, 
6 Frauen und 14 Kinder, darunter sechzelin dér Familie Kovács 
Angehörige auf, die sich vordem als Katboliken bekainnten, 
jetzt aber erklárl habén, dass sie »nicht z \\ e i e n Herren 
dienen wollena^ und deshalb »zu dem von ihnen im geheimen 
von Herzen verehrten Judenthum  zu übertreten wünschen.« 
Ferner berichtet er, dass die Beschneidung »an vielen, nam ent־

1 S. die Berichte von S e b e s i  und B e t e g h, verglichen mit dem Be- 
schneidungsregister.

2 Bezüglicb dér Namen s. den Bericht von B e t e g h  und das Beschnei- 
dungsregister.

3 o. b. im Herzen J u d e n ,  ausserlich K a t b o l i k e n  sein wollen.
17♦
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lich an den Jüng־ling־en, mit Gewalt vorgenommen wird, indem 
mán sie ans Bett bindet, oder in demselben festhalt,(( nnd fügt 
hinzu: ))auch das w i r d  e r z á h l t ,  dass diejenigen, die sich 
freiwillig dér Beschneidung unterziehen, 50 Gulden als Belob- 
nung bekommen.(( Sein in m ehrfacher Beziehung auf falschen 
Informationen^ beruhender Bericht schliesst mit dér Klage, dass 
die Behörden, trotzdem  sie von allém dem Kenntniss habén, 
gégén die Vorgange, die auf dér ))verfluchten Erde dieses 
Sodom und Gomorrhaa stattgefunden, durchaus nicht einge- 
schritten sind.2

Mittlerweile hatte aber dér Erzdechant, ohne erst den 
Bericht des Pfarrers abzuw arten, bereits am 20 November 
den Dechanten des Udvarhelyer Bezirks, Emerich Betegh, nach 
BÖzöd-Ujfalu entsendet, damit er die Angelegenheit dér Sabba- 
tharier in möglichst gerauschloser W eise untersuche. Betegh 
erschien am 26. November in Bözöd-Ujfalu, Hess die vordem 
katholisch gewesenen Sabbatharier vorrufen, und unterzog sie 
einzeln einem eingehenden Verhöre. Aus dem mit ihnen auf- 
genommenen Protokolle mögen einige interessante und für die 
Entstehung und den weiteren Verlauf dieser Uebertrittsbewe- 
gung, sowie für die naive Auffassung dér Proselyten lehrreiche 
Einzelheiten hier eine Stelle finden.

Das von dem Dechanten abgefasste ProtokolD beginnt 
folgenderm assen:

i .  Es erschien dér wohlliabendste Sabbatharier, so zu sagen ihr Haupt, 
Sámuel Paul Kovács, 68 Jahre alt, in seiner eigenen und seines Bruders Dániel 
Vertretung. Freundlich befragt, ob es wahr sei, was wir über sie hören und 
sogar in den Zeitungén lesen, dass sie namlich Juden geworden seien, anlwortele 
er aufrichtig und mit dér grössten Offenheit; ״Ja, es ist wahr! War es doch, 
so sagte er, auch früher schon bekannt, dass sie iin geheimen die Religion

1 Zu dicsen gehört, ausser dér g e w a l t s a r a e n  Beschneidung und dér 
Bezahlung von 50 Gulden für die freiwillige, auch die Angabe, dass dér Rabbiner 
von Erdő-Szt.-György, die in christlicher Éhe lebenden Proselyten, erst scheide  
und, n a c h d e m  er i h r e  E b e  a u f g e l ö s t  hat ,  von rieuemtraue. Es existirt 
kein jüdisches Gesetz, welches in dem vorliegenden Falle die vorhergende Auf- 
lösung dér Éhe fordern wüide.

2 S. den Bericht v. 22. Novernb., Z. 28 im Ung. Landesarcbiv. Das, Nr. 
28979-1868.

3 S. das seinem Berichte beigelegte Protokoh im Ung. Landesarcbiv das 
in dem Fascikel ad Nr. 23979—1868.
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Moses beobacliten, weshalb sie und ihre Váter víel gequalt warden sind, so sehr, 
dass ein Theil ihrer Verwandten im vorigen Jahrhimderte gezwungen war, zum 
Wanderstab zu greifen und nach der Türkei zu flüchten. Jetzt aber, nachdem, 
Gott sei Bank dafür, der Jude in einen Rang mit den Ungarn erhoben wurde, 
sind wir allé gleich geworden, und der Landtag bat gestattet, dass der Jude, 
gieich jedem Andern, seinem Gotte frei dienen darf, und dass Jeder, der sein 
ahtzehntes Lebensjahr erreicht bat, zu welcher Religion immer übertreten kann.“ 
Hierauf sagte ich : Gevatter Sámuel! Die Emancipation der Juden und die ihnen 
gewabrte freie Uebung ihrer eigenen Religion ist etwas ganz anderes als die 
Erlaubniss, aus der einen staatlich anerkannten christlichen Religion zu der 
andern zu übertreten ; aber darüber, dass ein Ghrist Jude werden könne, gibt 
es kein Gesetz. Hierauf erwiederte er, ihnen sei in der Zeitung die Nachricht 
zugekommen, dass der Uebertritt frei sei, und sollte es nöthig sein, werden sie 
es auch zeigen. Hierauf sagte ich ihm, der Gultusminister habé dem Landtag 
einen Gesetzentwurf bezüglich des freien Uebertrittes von der einen christlichen 
Gonfession zu der anderen vorgelegt, in demselben ist aber kelne Rede von der 
Gestattung des Uebertritts zum Judenthum : endlich aber ist auch dieser Gesetz- 
entwurf noch nicht bestátigt worden. Er erwiederte, ihr Uebertritt ist gesetzlich 
und e s  g e b e  n i c h t s a u f  É r d e n ,  w a s  s i e  z u r ü c k  h a l t é n  k ö n n t e ,  
d a s  J u d e n t h u m  zu b e k e n n e n ;  i n d e m s e l b e n  l e b t e n ,  spraeh  
e r, u n s e r e A h n e n. a u c h  wi r  e n t f e r n e n u n s n i c h t  v o n  ihm.  
Schliesslich frug ich ihn, wie er auf seine altén Tagé dahin kommen konnte, 
sich beschneiden zu lassen? Ob ihm denn sein Ghristenthum nicht leid tháte ? 
Ob er sich denn nicht schame, seine ruhmvolle székiéi־ Nationalihit mit der 
überall verachteten, an manchen Orten sogar gehassten und noch immer ver- 
folgten jüdischen Nationalitat zu vertauschen ? Auf die erste Frage erwiederte 
er ; e r 1 a s s e s i c h n i c h t n u r m it  F r e u d e n b e s c h n e i d e n ,  són-  
d e r n w a r e a u c h  g e r n e h e r e i t  s i c h d i e K e h 1 e a b s c h n e i d e n 
zu l a s s e n ,  um i n d a s  g e l o b t e  L a n d  zu g e l a n g e n .  Auf die zweite: 
er h a l t é  es  n i c h t  n u r  f ür  k e i n e  S c h a n d e ,  s o n d e r n  e s  i s t  
s e i n e  F r e u d e  u n d  s e i n  Ru h m,  d a s s  er zu d e n  N a c h  k o m m e n  
A b r a h a m s g e h ö r t, denn aus ihrer Nation wird der Messiás hervorgehen ;

ץ

s i e  s e i e n  a u c h  b e r e i t s  di e  w o h l h a b e n d s t e  u n d  e i n f l u s s -  
r e i c h s t e Na t i o n ,  deshalb habé sie der ungarische Landtag auch anerkannt, 
s o d a n n  a b e r  k ö n n e n  e i n s t  n u r  s i e  u n d  s o n s t  k e i n  A n d e r e r  

n d a s  g e l o b t e  L a n d  g e l a n g e n .  — Und nachdem — so fuhr er fórt״ 
das Sprichwort sagt: ״Ob ich trinke, oder nicht, mán von mir als von einem 
Retrunkenen spricht“, und mán uns bereits damals mit dem Schimpfwort Juden 
belegte, als wir unsere Religion noch ini geheimen übten : w o l l e n  wi r  jetzt  
o f f e n  u n d  f r e n d i g  un s e r e n  G l a u b e n  b e k e n n e n ,  damit wir m i t 
R e c h t den Namen J u d e  führen, Wir hatten und habén, Gottlob, ein schönes 
jüdisches Gebetbuch in ungarischer Sprache, nach demselben verrichten wir 
unsere religiösen Obligenheiten.^ Ich bin zwar noch nicht béschnitten; wenn ich 
aber lebe, w e r d e  i c h  h i n n e  n k u r z e m m e i n e n  H e r z e n s w i i n s c h

 ̂ Péchis Gébét- und Ritualienbuch enlhalt auch die Anweisungen zui׳ 
Uebung der jüdisch-religiösen Bráuche; s. ob. S. 181 flg ;
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e r f ü l l t  h a b é n ;  ich bin aucb bereits zvveimal vor dem ehrwürdigen Herrn 
erscbienen und hereit, wenn nöthig, es jetzt nocb ein driltesmal zu thun.“^

A n m e 1* k u n g. Nachdem ich die traurige Ueberzeugung von d e n m u- 
t h i g e n ,  o f f e n e n  A e u s s e r u n g e n  des Sámuel Paul Kovács gewonnen 
hatte, frug ich ihn, oh jemand sie hiezu verleitet, ihnen Versprechungen oder 
Geschenke gemacht hat? Er antwoitete: Nein ! Hierauf entliess ich ihn mit dér 
Ermahnung, dass er das Christenthum und den glorreichen ungarischen und 
székler Namen durch seinen unbesonnenen Schritt nicht beflecken möge — séd 
jam serum esi ! . . .2

Als Z w e i 1 e r erschien Paul Nagy, 24 Jahre alt, vorJem katholisch, ein 
Kernszékler. Er ist vor• drei Wochen durch den Scháchter von Szent-György, 
wie er sagt, auf sein eigenes Verlangen beschnitten worden und, seiner Angabe 
nach, bereiis wieder gebeilt. Auf meine Frage, wer ihn zűr Religion Moses 
verleitet habé ? eruiederte er: N i e m a n d ;  er h a b é  n i c h t s  b e k o m m e n  
u n d  e r w a r t e  a u c h  n i c h t s  d a f ü r ,  d e n n  er i s t  a u s  i n n e r s t e r  
U e b e r z e u g u n g  zu d é r  j ü d i s c h e n  R e l i g i o n  ü b e r t  r é t é n .  Gele- 
gentlich dér Beschneidung hat er den Namen Abraham Josef angenommen.

Aehnlich áusserten sich allé übrigen.’ »Der Stimme meines 
Gewissens folgend — so schliesst die Aussage des zuletzt 
vernommenen Sabbathariers — habé ich m id i beschneiden 
lassen und den Namen Abraham Dániel angenommen. Uns hat 
Niemand zu diesem Schritte verleitet, w eder mit W orten noch 
mit Versprechungen, noch auch mit Geld; w ir sind unserem  
eigenen Antriebe gefolgt.a

Dér Dechant Betegh kannte die Vergangenheit dér Sabba־ 
tharier bloss aus den lückenhaften Aufzeichnungen des Pfarr- 
buches von Bözöd-Ujfalu, die ihren U ebertritt begleitenden 
Vorgange nu r aus dér Darstellung des dortigen Pfarrers Sebesi.^ 
Neben seinem verletzten religiösen Gefühle dürfte es zumeist 
diesem Umstande zuzuschreiben sein, dass er in den vor ihm 
abgelegten, wie er selber sagt, umuthigen und offenen« Erkla- 
rungen keine ausreichende Antwort auf die von ihm aufge- 
worfene Frage fand: »W as hat diese edlen, echt székler Fa-

‘ Námlich, noch ein driltesmal vor dem Pfarrer zu erscheinen und seinen 
.\ustritt aus dér katholischen Kirche zu erkláren.

 ̂ Diese Anmerkung erzáhlt sodann, dass dieser Kovács und sein Brúder 
Dániel ״in dér Regei die Functionen des Geistlichen und Scháchters versehen 
haben‘̂ , und setzt auseinander, woran dér ״sabbatharische Rabbiner,‘‘ als solcher, 
zu erkennen sei. Vgl. ob. S. 260.

 ,Dér Berícht Beteghs gibt im ganzen und grossen den Sebesis wieder ג
nur ist er ausführlicher und hat als Beilage die mit den verhörten Sabbathariern 
aufgenomrnenen Protokolle.
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milien in diesem Jahre dahin gebracht, dass sie zűr jüdischen 
Nation und Relig־ion übertraten■? »b]r sucht deshalb die Ursache 
dieser, wie er m it Recht hervorhebt, »unerhörten Sachea, neben 
den Verlockungen W olfingers und den listig*en Praktiken des 
altén Kovács, in erster Linie darin, dass »der w eltberühm te 
Ban([uier, dér Jude Rothschild, die Sabbatharier, w i e  e s 
s e b e  i nt ,  unterstützt und in jüngster Zeit durch Geschenke 
und Versprechungen, die er ihnen durch die Juden machen 
Hess, sogar dazu bestim m t hat, dass sie Juden w erden sollen.((

Die ungarischen Juden w^aren aber w ahrend dieser ganzen 
Zeit (1868 und 1869) von ihren eigenen Angelegenheiten, dem 
durch Eötvös einberufenen jüdischen Landescongress und den 
erl)itterten Parteikam pfen, die diesem vorangingen und folgten, 
derart in Anspruch genommen, dass sie von dér gleichzeitigen 
sabl)atharischen Bewegung thatsáchlichlich nicht einmal Notiz 
genommen hal)end Von den übrigen Juden erhieltendiedeutschen, 
und zwar ein Jahr n a c h  dem U ebertritt dér Sabbatharier, durch 
die P r o t e s t a n t i s c h e  K i r c h e n z e i t u n g  die erste Nach- 
richt von den Vorgángen, die sich an dér aussersten Grenze 
von Siebenbürgen abspielten^.

Bischof Fogarasy aber betrachtete sammtliche in dem 
Berichte Beteghs enthaltene Angaben als fesstehende That- 
sachen, auf die er sich in seiner an den königlichen Commissár 
von Siebenbürgen gerichteten Eingabe vöm 19. December 
beruft. Auf Grund dieser Angaben forderte er in energischem

 ̂ Dér Verfasser dieses Buches, damals bereits Rabbiner und Prediger 
dér jüdischen Grossgenieinde dér ungarisohen Hauptstadt, erhielt die erste Kunde 
von dem Uebertritt dér Sabbatharier erst durch den ein Jahr spater in Frank-  
f ú r t  a. M. geschrieheuen Artikel G e i g e r s .  S. die főig, Anni.

2 Ge i g e r ,  (Jüdische Zeitschrift Jahrg. 1869. S. 227) beklagt sich da- 
rúber, dass er von dér, den Uebertritt zum Judenthum bezweckenden Bewegung 
dér Sabbatharier erst durch einen Artikel dér P r o t e s t, K i r c h e n z e i t u n g ,  
den er für seine j ü d i s c h e n  Leser abdruckt, Kenntniss erhalten habé. Sód nin 
fordert er die österreichisch-ungarischen Leser seines Blattes auf, ihn; genaue 
Nachrichten über die, ihnen raumlich naher liegenden Ereignisse in Siebenbür- 
bürgen zukommen zu lassen. Nichtsdestoweniger fand sich bis zum Jahre 187 > 
kein Jude, dér die Angelegenheit dér Sabbatharier seiner Aufmerksamkeit ge- 
würdigt hatte. Leopold L ö w, dér damats in Kiss, Zsidó Évkönyv, (Jüd. Jahrbuch) 
S. 99 flg. einen sie betreffenden Artikel schrieb, wusste von ihnen und ihrern 
Gehetbuche nur so viel, als er aus zwei in dér ung. Akadernie dér Wissenschaften 
von G h r i s t e n  gehaltenen Vortragen erfahren konnte.
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Tone ein strenges Verbot gégén die Judenzerei, und die Ein- 
stellung, beziehungsweise N ichtanerkennung des U ebertritts 
zum Judenthum . W olfinger sollte aus Bözöd-Ujfalu gejagt, die 
übrigen Proselytenm acher ausfindig gem acht und ebenfalls aus- 
gewiesen werden. Die Behörden, welche bisher eine unver- 
zeihliche Gleichgiltigkeit an den Tag legten, m üssten dieser, 
dér Christenheit uud dem Széklerthum gleichmassig zurSchande 
gereichenden Bewegung endlich einmal ein Ende machend

Infolge dieser Eingabe erliess dér königliehe Commissar, 
Gráf Emanuel Péchy, eine neuerliche Verordnung an den Ober- 
stuhlrichter des Udvarhelyer Stuhles mit dem Auftrage, bezüg- 
lich sam m tlicher vöm Bischof vorgebrachter Beschwerdepunkte 
eine strenge U ntersuchung einzuleiten. Ausserdem w ard ihm 
zűr Pflicht gemacht, das Nöthige zu veranlássen. »dass das in 
Bözöd-Ujfalu und vielleicht auch in andern benachbarten Ge- 
meinden begonnene Aergerniss erregende Vorgehen, insolange 
die Legislative keine principielle Entscheidung trifft, sofort 
eingestellt werde.(( Diese V erordnung notificirte dér könig- 
Hehe Commissar sowohl dem Bischof Fogarasy, als auch dem 
ungarischen Cultusm inisterium d

Dér Uebertritt dér Sabbatharier  zum Judenthum.
(Schluss.)

Dér O berstuhlrichter .Johann Dániel entsendete, sofort 
nachdem er den Befehl des königlichen Cornmissárs erhalten, 
einen U ntersuchungsrichter in Begleitung zweier Notare nach 
Bözöd-Ujfalu Dórt unterzogen sie die Sabbatharier einzeln 
einem strengen Verhöre, um zu eruiren, w er sie zum Ueber- 
tritt verleitet hat, und ob es w ahr sei, dass sie sich ihren 
U ebertritt bezahlen liessen? Sie wiederholten ihre früheren, 
vor dem Dechanten Betegh abgegebenen Aussagen und erklárten 
einstimmig: sie habén von Niemandem Geld bekommen; Nie- 
mand habé sie verleitet, sondern sie seien einzig und alléin 
ihrem  Gewissen und ihrer Ueberzeugung gefolgt, als sie Juden 
geworden sind. Zuletzt wurde auch W olfinger vernommen. Das 
mit ihm aufgenommene Protokoll m usste dreimal um geándert

i S. die siib Z. 3817—1868 ausj.־estelile Eingabe im üng. Landesarcbiv, 
das. ad Nr. 28979 — 868.

.Ung. Landesaichiv, a. a. 0. das צ
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werden, bis er sicdi dazu verstand, es zu unterscdireibcn, worauf 
er in Haft genommen und nac*h Székely־Udvarhely gebracht 
wurde, weil, nach dér Meinung des Pfarrers, ))mit den Sabba- 
thariern, so lángé er bei ihnen ist, durchaus nichts anzufangen 
sei.(( In Udvarhely w urde er zwölf Tagé láng gefangen gehalten 
und sodann, ohne jede gerichtliche Verhandlung, w ieder frei- 
gelassen, worauf er nacli Rözöd-Ujfalu zurückkehrte.

Nachdem sámmtliche Verhörsprotokolle aufgenommen und 
imterzeiclmet waren, erk larte dér U ntersuchungsrichter, dér 
U ebertritt zum Judenthum  sei gesetzlich verboten, daher w enn 
auch bereits erfolgt, als null und nichtig zu betrachten. Etwaige 
neue U ebertritte w ürden strengstens geahndet werdenT

A bér das Eingreifen dér Comitatsl)ehörde blieb vollstandig 
erfolgdos. Die ins Rollen gekommene Bewegung w ar durch 
Verbote und Drohungen nicht m ehr aufzuhalten, sie wuchs 
vielm ehr stetig und schopfte neue Kraft aus dér Einm engung 
dér Behörden, welche den Fanatism us dér Sabbatharier nur 
steigerte. Unm ittelbar nach dér Entfernung des Untersuchungs- 
richters und seiner Notare erschienen neuerdings m ehrere 
Sabbatharier in Begleitung ihrer Zeugen vor dem Pfarrer Sebesi, 
sowie vor dem calvinischen Geistlichen Georg Sándor und 
machten die Anzeige, es sei ))ihr fester Entschluss, den jüdi- 
seben Glauben anzunehmen.((^ Viele andere, die ihren Austritt 
aus dér katholischen, beziehungsweise calvinischen Kirche schon 
früher angezeigt hatten und sich bereits öffentlich als Juden 
bekannten, aber ihren U ebertritt zum Judenthum  noch nicht 
bew erkstelligt hatten, beeilten sich jetzt, es zu thun und tha t־ 
sachlich Juden zu werden. Sie wollten um jeden Preis vollen- 
dete Thatsachen schaffen. Tag für Tag meldeten sich mehrere, 
am 29. December sieben Mánner, darunter einige Greise, welche 
die Aufnahmseeremonie an sich vollziehen liessen: die Liste 
dér Proselvten wurde im m er umfangreicher.^

C D

 ̂ S. den Bericht des Obei^tuhlrichters an den königl. Goininissár, Ung. 
Landesarchiv E. K. B. (Erdélyi Királyi Biztos =  Siebenbürgisch-königliches 
Cominissariat) Nr. 2419—1869. Mit Bezug auf Wolfinger s. das. Nr. 3772; einige 
sein Verhör und seine Detenirung betreffende Einzelheilen hat er mir mündlich 
und scbriftlich milgetheilt.

2 Die von den betrefíenden Zeugen ausgestellten Docuniente, von welchen 
eines im Magy. Zsidó Szemle (II. S. 151) veröífentlicht ist, sind in m^iaem Besitze.

3 S. das oben erwahnte Beschneidungsregister.
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W ahrend die Sabbatharier auf dem einmal betretenen 
W ege entschlossen und rücksichtslos vorw arts gingen, sahen 
die Behörden dér w eiteren Entw ickelung dér Dinge ungefáhr 
drei Monate láng unthátig zu. Dér Oberstuhlrichter, dér den 
U ebertritt dér Sabbatharier für ungiltig und strafbar erkláren 
Hess, hatte sich damit des ihm gewordenen Auftrages entledigt, 
und w artete auf neue Befehle von Seiten des Commissárs, dér 
seinerseits auf Instructionen von Ofen wartete. lm Cultus- und 
U nterrichtsm inisterium  zu Ofen w artete mán wieder ungedul- 
dig auf den bereits im Juni des vorhergehenden Jahres einver- 
langten, actenm ássig belegten, ausführlichen Bericht über die 
Vergangenheit und Gegenw^art des Sabbatharierthum s. Dieser 
Bericht w ar nám lich noch dem siebenbürgischen Gubernium 
abgefordert w orden (ob. S. 274), das auch die Vorarbeiten be- 
gonnen hatte, aber m ittlerweile, als eine noch vöm absolutisti- 
schen Régimé herrührende, nicht-constituHonelle Einrichtung, 
aufgehoben und provisorisch durch ein königlich ungarisches 
Commissariat ersetzt w urde Dér zum königlichen Commissár 
ernannte Gráf Emanuel Péchy w ar aber w ahrend dieses Ueber- 
gangstadium s so sehr mit den allgemeinen Angelegenheiten des 
m it Ungarn w iedervereinigten Landes bescháftigt, dass er die 
für den Bericht erforderlichen umfassenden Vorarbeiten nicht 
sofort in Angriff nehmen und auch spáter nicht energisch fórt- 
führen konnte. Báron Josef Eötvös, dér erste Cultus- und Un- 
terrichtsm inister des w iedererstandenen Ungarn, wollte aber 
vor Eintreffen dieses Berichtes keine endgiltige Entscheidung 
treffen, durch welche nothw endiger W eise das noch zu Recht 
bestehende Gesetz, oder aber die Religions- und Gewissens- 
freiheit verletzt w erden musste: ersteres, wenn er den Ueber-ל»
tritt dér Sabbatharier zum Judenthum  a n e r k a n n t e ,  letztere, 
wenn er die Sabbatharier z w a n g, im Christenthum e zu ver- 
bleiben. Eötvös, dér das Gesetz und die Gewissensfreiheit gleich 
hoch und heilig hielt, stand somit vor einer heiklen und schwie- 
rigen Frage, an dérén Lösung er nicht früher gehen wollte, als 
bis die gew ünschten genauen Informationen aus Siebenbürgen 
eingetroffen waren. Aber diese blieben noch imm er aus; die 
Bewegung unter den Sabbathariern nahm ihren Fortgang, die 
Ereignisse drángten, und er sah sich schliesslich gezwungen, 
in dér immer brennender w erdenden Frage Stellung zu nehmen.

Dér edle, warhaft freisinnige Mann musste sich nám-
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lich durch den amtlichen Bericht des Gráfén Péchi, er habé den 
U ebertritt zum Judenthum e s l r e n g e  v e r b o t e n  und, wo 
er bereits erfolgt war, f ü r  n u l l  u n d  n i c h t i g  e r k l a r t ,  
nicht w enig beunrubigt füblen. Dazu nnag nocb die Befürch- 
tung gekom m en sein, die siebenbürgischen Behörden werden- 
infoige dieses Verbotes z w a n g s w e i s e  gégén die Sabba- 
tharier vorgeben, wovon Eötvös, dér jcde gew alttbatige Einmi- 
schung in Sachen dér Religion verurtheilte, nichts w issen 
mocbte. Drum erliess er am 12. Mai 1869 an den Gráfén Pécby 
eine Verordnung, in welcher er erklárte, dass dér U ebertritt 
zum Judentbum  im Sinne des Gesetzes wohl nocb imm er ver- 
botén sei, »aber anderseits dürfe auch nicht übersehen werden, 
dass in  r e l i g i ö s e n  F r a g e n  d i e  A n w e n d u n g  v o n  
Z w a n g s m a s s r e g e l n  m i t  d e n  I n t e r e s s e n  s o w o h l  
d é r  R e l i g i o n  a l s  a u c h  d e s  S t a a t e s  i n  W i d e r -  
s p r u c h  s te h t .( (  Infolge dessen — so fahrt er fórt — fordere 
ich Ew. Excellenz auf, es den mit dieser Angelegenheit be- 
trauten Executionsbehörden zűr Pflicht zu machen, die Betref- 
fenden darüber aufzuklaren, dass im Sinne dér bestehenden 
Gesetze dér U ebertritt zum Judenthum e nocb nicht gestattet 
ist; sollte aber diese Aufklarung nicht den gew ünschten Erfolg 
habén, s o l l e n  s i e  f a c t i s c h  k e i n e r l e i  Z w a n g s m a s s -  
r e g e i  a n w e n d e n ,  d i e s e l b e n  z u m  C h r i s t e n t h u m e  
z u r ü c k z u f ü h r e n . ( ( ^

Dieser Erlass bezeichnete die Richtung, welche zu ver־ 
folgen Eötvös entschlossen war. Das h ier verkündete Princip 
musste die obschwebende Frage endgiltig zu Gunsten dér 
Sabbatharier entscheiden. Doch w urde dieser Erlass zunachst 
nicht sonderlich glücklich interpretirt, und noch w eniger glück- 
lich ausgeführt.

Dér O berstuhlrichter von Udvarhely szék exm ittirte nam- 
lich, sofort nach dem Empfange dieses Erlasses, eine aus geist- 
lichen und weltlichen Mitgliedern zusam m engesetzte Commission 
nach Bözöd-Ujfalu. Dórt angelangt, berief sie sammtliche Sabba- 
tharier vor das Gemeindehaus des Dorfes, wo sie die ganze 
Schar derselben in Gegenwart einer grosser Zuschauermenge

 ̂ S. den sub. Z. 1318 erfíossenen Erlass im Ung. Landesarchiv E. K. K. 
(Erdé’yi Királyi Kormánybiztos, Siebenbürgisch-Königl. Commissár) Nr. 701—869; 
vgl. Magy. Zsidó Szemle I. S. 351.
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))öfíentiicli belehrte, auf die zu erw artenden schádlichen Folgen 
ihres Vorgehens aufmerksam machte und hierüber ein Protokoll 
aufnahm, dass sie von den Betreffenden unterschreiben Hess.(( 
So w urde die von Eötvös angeordnete ))Aufklarung(( dér Sabba- 
tharier, nach dem amtlichen Berichte des Gráfén Péchy, »mit 
grosser Ostentation und in am tlicher Forru(( vorgenommen, ein 
Vorgehen, das Péchy selber ))weder tactvoll, noch zweckmássig(( 
fand.^ Es w ar aber hoch m ehr geschehen, wovon dér königliche 
Commissar keine amtliche Kenntniss erhalten zu habén scheint. 
Mán hat die zusammengerufenen Sabbatharier nicht nur »be- 
lehrt,(( sondern auch bedroht, gégén die vormals katholischen 
Sabbatharier sogar mit dér Anwendung von Gewaltsmassregeln 
begonnen.

Hierauf richtete W olíinger, ))als Bevollmachtigter dér zum 
jüdischen Glauben übergetretenen 105 Sabbatharier von Bözöd- 
Újfalu(( ein Bittgesuch an das Ministerium, »dass mán sie durch 
die Behörden nicht z\vingen lassen möge, zűr katholischen 
Religion zurückzukehren.(( Eötvös, dem das Gesuch durch Ver 
m ittlung des damaligen Altofner Rabbiners Marcus Hirsch 
zugekommen war, überschickte dasselbe an den Gráfén Péchy 
mit dem Auftrage, er möge den Behörden des Udvarhelyer 
Stuhles die W eisung zukommen lassen, dass sie sich genau 
an die in dieser Angelegenheit erílossene frühere m iniste 
rielle V erordnung zu haltén habén, »in dérén Sinne es nicht 
gestattet ist, zum Zwecke dér W iederbekehrung dér Sabba. 
tharier zűr Anwendung von Zwangsmassregeln zu greifen.(( 
Gleichzeitig urgirte er abermals, jetzt schon zum drittenmale^ 
den bereits seit cinem Jahre vergeblich erwarteten, mit denO ל

betreffenden Actenstücken belegten Bericht über die Geschichte, 
die R echtsverháltnisse und die gegenwartigen Zustande dér 
Sabbatharier.-

Gráf Péchy, nebenbei gesagt, k e i n  Nachkomme und auch 
k e i n  V erw andter Simon Péchis^ Hess sofort die entsprechenden 
Instructionen ergehen, und forderte den Oberstuhlrichter von 
Udvarhely auf, sein Vorgehen gégén die Sabbatharier zu recht- 
fertigen. Dieser antw ortele sofort. Die durch ihn exm ittirten

 ̂ S. den vöm 7. Juli datirten Bericht iin Un״:. Landesarchiv, E. K. B. Nr, 
2149—869.

2 S. den Minislei ialerlass a. e, 0., das. Nr. 12455.
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Gommissáre, die er deshalb zűr Rechenschaft gezogen, stellten 
es in Abrede, dass sie die Sabbatbarier m it Drobungen ge- 
scbreckt babén; davon, dass ibnen, oder dem W olfinger etwas 
zu Léidé gescbeben, bat er keine Kenntniss. L etzterer wurde 
zwar eingekerkert, das gescbah aber wegen anderw eitiger 
Ausscbreitungen, die mit den Bekehrungen zum Judentbum e nicbt 
in Zusammenbang steben.^

Bald darauf traf aucb dér so oft urgirte Bericbt des 
sicbenbürgiscben königlicben Commissariates in Ofen ein. Es 
batte voller acbt Monate bedurft, bis das nöthige Matéria! be- 
scbafft und das umfangreicbe Scbriftstück am 4. Marz (1869) 
vollendet w erden konnte. Infolge des eben angedeuteten Sys- 
tem- und Personenw echsels in dér V erw altung Siebenbürgens 
blieb es aber noch m ehrere Monate in K lausenburg liegen, 
bis es endlich im August expedirt^ wurde. Dér Bericbt 
kam spat, aber mit einem um so um fangreicberen und reich- 
baltigeren Actenmaterial; nicbt w eniger als 42 Actenstücke 
álteren und jüngeren Datums waren ibm beigelegt und dazu 
nocb dér XVII. Bánd des L i b e r  R e g i u s ,  dér unter anderm 
die Documente aus dér Zeit Rákóczi I. enthált, die sich auf 
Simon Pécbi, sowie im allgemeinen auf die damaligen Sabba- 
tharier beziehen.

Dér erschöpfende Bericbt bespricbt zunácbst mit aner- 
kennensw ertber Objectivitát den Glauben und die religiösen 
Bráucbe des Sabbatbariertbum s und gibt sodann in allgemeinen, 
im ganzen und grossen ricbtigen Umrissen die áussere Gescbicbte 
derselben von Simon Pécbi ab. Er weiset nacb, dass die aller- 
böcbsten Entscbiiessungen vöm Jabre 1834, auf welcbe sicb 
die Sabbatbarier, als auf die gesetzlicbe A nerkennung ihrer 
Secte berufen (ob. S. 272), nicbt nur keine solche Anerkennung^ 
enthalten, sondern vielm ehr die gégén diese Secte erlassenen 
früheren gesetzlichen Verbote von neuem bestátigen. Von den, 
zusammen 173 Seelen záhlenden, 39 sabbathariscben Familien 
waren gégén Ende v o r i g e n  (1868) Jahres bereits 11 römisch- 
katholische Familien mit 44 Seelen, 12 calvinische mit 43 Seelen,

1 S. den vöm 23. August datirten Bericbt des Gráfén Fécby a. a. 0 . das. 
Nr. 2961—869.

2 S. das am 4. Marz 1869, siib Z. 2419 erflosseue x\ctenstück a. a. 0. 
das. Nr. 28879 ; die dazu gebörígen Beilagen bilden das Fascikel: Ad 28879—1869.
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5 unitarische mit 24 Seelen zum jüdischen Glauben übertreten. 
IJnter den Frauen, die sich dem Abschneiden des Haupthaares 
und dem üblichen Tauchbade unterzogen, »ist eine. die in 
schwangerem  Zustand war, infoige dér Erkaltung gestorben und 
durch den jüdischen Rabbiner beerdigt worden,((

))Mán k a n n  n i c h t  l a u g n e n  — fahrt dér Bericht des 
königlichen Commissars fórt — d a s s  s i e  d a s  a u s  v o l l e r  
U e b e r z e u g u n g  t h a t e n  u n d  n o  o h  g é g é n  w a r t i g  
t h u n .  Ferner muss auch das zugegeben werden, dass d i e  
G e w i s s e n s f r e i h e i t ,  i n s o f e r n e  e s  s i c h  h i e r  n i c h t  
u m  d e n  U e b e r t r i t t  v ö m  C h r i s t e n t h u m  z u m  He i -  
d e n t h u m  h a n d e l t ,  h e u t e  1 3 e r e i t s  m e h r  A n s p r u c h  
a u f  A n e r k e n n u n g  ha t ,  a l s  z ű r  Ze i t ,  w o  d i e  g é g é n  
d i e  S a b b a t h a r i e r  g e r i c h t e t e n  G e s e t  ze  g e g e b e n  
w u r d e n.« Trotz alledem beantragt• er, das Ministerium müge, 
im Sinne dieser noch nicht aufgehobenen Gesetze, d i e  b e r e i t s  
e r f o l g t e n  U e b e r t r i t t e  z u m  J u d e n t h u m  f ü r  n u l l  
u n d  n i c h t i g  e r k l a r e n  u n d  d i e  ü b e r g e t r e t e n e n  
S a b b a t h a r i e r  g é b  ü h  r e n d  b e s t r a f e n .  Gégén Wol íinger, 
gégén den Rabbiner und den Schachter von Erdő-Szent-György, 
sowde gégén den Schreiber Geiger aus Dicső-Szentmárton 
(s. ob. S. 271) sei, a l s  g é g é n  V e r f ü h r e r ,  b e z i e h u n g s -  
w e i s e  M i t s c h u l d i g e ,  d i e  C r i m i n a l u n t e r s u c h u n g  
e i n z u 1 e i t e n.

Eötvös zögerte nicht lángé mit dér Antwort. Nach Durch- 
sicht dér dem Berichte béigelegtcn Documente musste er zu 
dér Ueberzeugung gelangen, dass das gégén Ende des XVI. 
Jahrhunderts gegebene Gesetz, welches über die Sabbatharier 
den Verlust des Lebens und des Vermögens verhangte, in dér 
zweiten Hálfte des XIX. Jahrhunderts schon aus dem Grunde 
nicht m ehr angew endet w erden könne, weil die Erfahrungen 
dér dazwischen liegenden Jahrhunderte die Zwecklosigkeit, ja 
Schadlichkeit eines Gesetzes bewiesen, das nur Druck und 
Verfolgung, Auswanderung und religiöse Heuchelei zűr Folge 
hatte, aber nicht im Standé war, die Sectirerei zu unterdrü- 
ekén. Anderseits schöpfte er aus den ihm unterbreiteten ge- 
schichtlichen Quellén und amtlichen Daten und Berichten die 
Ueberzeugung, dass das, was in Bözöd-Ujfalu geschah, nicht 
Ausfluss einer״ durch geheime Hünde künstlich hervorgeru- 
fenen, neucn Bewegung, sondern dér naturgem ásse Abschluss
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eines vielhundertjáhrigen geschichtlichen Processes war. W as 
aber die erfolgten U ebertritte zum Judenthum  anbetraf, war 
lur ihn die Aeusserung in dem Berichte Péchys mass- und aus- 
schlaggebend, dass sie ))unlaugbar a u s  U e b e r z e u g u n g «  
erfolgten.

Angesichts dieser Thatsachen schwankte Eötvös keinen 
Augenblick, das Princip dér Religionsfreiheit, dérén überzeugter 
Verfechter er war, auch in dér Sache dér Sabbatbarier zűr 
Geltung zu bringen.

Am 2. Septem ber 1869 richtete er an den königlichen 
Commissar für Siebenbürgen einen Ministerialerlass, in welchem 
er den, das Vorgehen des O berstuhlrichters von Udvarhely 
rechtfertigenden Bericht wohl zűr Kenntniss niinmt, gleichzei- 
tig aber den Commissar auffordert, er möge den gennanten 
O berstuhlrichter dahin instruiren, »d a s s d i e  b e h ö r d 1 i c h e n 
O r g a n e  j e d e n  f e r n e r e n  V e r s u c h ,  d i e  z ű r  j ü d i -  
s e b e n  R e l i g i o n  ü b e r g e t r e t e n e n  S a b b a t b a r i e r  z u  
r ü c k z u b e k e h r e n ,  z u  u n t e r l a s s e n  u n d  d e n  g é g é n -  
w a r t i g e n  Z u s t a n d  u n v e r á n d e r t  a u f r e c b t  z u  e r  ־־
h a l t é n  h a b é  n. (̂(

Die liberale Strömung, welche damals in Ungarn herrschte, 
w ar so machtig, dass von keiner Seite dér Versuch gemacht 
w urde,denM inister zurZurückziehung oderE inschrankung seines 
Erlasses zu bestirnmen, oder die D urchführung desselben zu 
verhindern. Dér U ebertritt dér Sabbatharianer zűr Religion 
des Judenthum s w ar eine vollendete Thatsache, gégén welche 
nicht einmal Einsprache erhoben wurde. Ein winziges Bruch- 
theilchen des Christenthum s w ar zu dér uralten Quelle zurück- 
gekehrt, aus w elcher es vor achtzenhundert Jahren hervorge-
gangén war.

Die , ,P rose ly ten -G em ein de“ in Bözöd-Ujfalú.

Sobald die Sabbatbarier ihren U ebertritt anerkannt und 
sich in dér freien Uebung dér jüdischen Religion gesichert 
wussten, constituirten sie sich als ))Israelitische Proselyten- 
Gemeinde von Bözöd-Ujfalu »eine Bezeichnung, die sie bis zum

1 A, a. 0. das. E. K. B. Nr. 3272.
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heutigen Tagé beibehalten habén,^ ohwohl gegenw ártig bereils 
einige Familien von geborenen Jucién zu ihnen gehören.

Die zusammen 136 Seelen záhlende neue Gemeincle ging 
sofort eifrig ans W erk, sich als • solche zu organisiren. Sie 
stellte einen approbirten Schachter an, dér gleichzeitig die 
Agenden des Vorbeters zu versehen hatte. Zum Notar und 
M atrikelführer w urde einer dér Ihrigen, dér alté Abraham Dán 
Kovács gewahlt, den seine W ohlhabenheit und Intelligenz für 
dieses Amt empfahlen. Mit elem hebráischen und dem Reli- 
gionsunterrichte, dér den Erwachsenen und den Kindern in 
besonderen Lehrstunden ertheilt wurde, w urde zunáchst Sala- 
mon W olíinger betraut, dér gleichzeitig das Ehrenam t des 
))Tempelvorstehers(( versah,^ aber baki darauf das Dorf verhess- 
Ein provisorischer Betsaal, sowie ein íür Schulzwecke be- 
stimmtes Zimmer w urde sofort, und binnen kurzor Zeit, bereits 
i. J. 1870, auch ein rituelles Tauchbad eingerichtet und ein 
eigener Gottesacker angelegt. Gleichzeitig nahm die kleine 
Gemeincle den Bau einer Synagoge in AngrilT, welche i. J. 1874, 
nach nicht geringen Kámpfen, glücklich vollenclet wurde.

Das bescheidene, aber nicht ungefállige Bethaus ist eine 
im székler Geschmacke gebaute und eingerichtete o r t h 0 cl o x e 
Synagoge. Das M auerwerk ist aus Stein, die Faeade aus ge- 
schnitztem  Holzwerk. Dér innere Raum enthalt 67 Betstühle 
für Mánner, die mit einem clichten und hohen Gitter um.gebene 
Frauengallerie 40 Sitze. Die Estracle, auf welcher die Vorlesung 
dér Thora geschieht, das sogenannte ))Almemor(( steht in dér 
Mitte des Tempels; in dér Bundeslacle sincl drei Thorarollen 
aufbewahrt. An den Bánken und Sitzplátzen sincl die Tulpen- 
und sonstigen Blumenmalereien angebracht, mit welchen die 
Székler ihre Kásten und Möbel zu verzieren pílegen, die Wáncle 
m it den im Udvarhelyer Székierstuhle üblichen liolzschnitze- 
reien geschmückt.

1 Das Gemeindesiegel hat die ungarische Umschrift ; ״A b.־ujfalvi Izraelita 
Hitközség pecsétje‘ (Siegel dér isr. Religionsgemeinde in B.־Ujfalú). Das hier 
feblende, aber in ihrem amtliciien Verkehre stets gebrauchte Wort ״proselita‘‘ 
(P r o s e 1 y t e n־Gem.) ist in dér innerhalb dér ungarischen Umschrift enthaltenen 
hebráischen Inschrift vviedergegeben : K’hal g e r i m  n. s. w.

2 Dér Inhaber dieses Ehrenamtes wurde und wird von den ausschliesslicli 
ungarisch sprechenden Proselyten stets mit dem üblichen neuhebráischen VVorte 
als ,,Gabbai“ bezeichneí.
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Diese Bauten und Einrichtung־en, dérén Kosten nur zum 
kleineren  Theile durch die milden Gaben gedeckt wurden 

 ̂ welche zAvei zu diesem Zwecke ausgesandte Proselyten in 
,einigen grösseren jüdischen Gemeinden Ungarns sammelten^ 
erschöpften die Krafte dér kleinen Gemeinde. Ihre Mitglieder 
waren, mit geringen Ausnahmen, unbemittelt, ja sogar arm, 
zumeist Ackerbauer, die von dem Ertragnisse ihres kleinen 
Bauerngütchens, oder dér Feldarbeiten, die sie für andere ver- 
ricliteten, nur küm m erlich !eben konnten. Zu den christlichen 
Feiertagen, an w elchen sie nicht öffentlich arbeiten d u r f t e n  
kamen die jüdischen Sabbath- und Festtage, an w elchen sie 
nicht arbeiten w o 111 e n, so dass sie wöchentlich m indestens 
zwei Tagé feiern mussten, was ihnen selbstverstandlich zu 
1 bt geringem Schaden gereichte. Ihre neuen Glaubensgenossen 

nm erten sich, bei dér traditionellen Gleichgiltigkeit, welche 
( Juden den Proselyten und dér Proselytenm acherei gégén-

• ■״

i !er zu beobachten pílegen, nur blutw enig um sie. Die wenigen 
Juden in ihrer Nachbarschaft lebten selber in armlichen Ver- 
baltnissen; die grosse ungarische Judenheit aber schien von 
dér neuen Gemeinde, die unter so eigenartigen Verhaltnissen 
in ihrer Mitte entstanden war, kaum Notiz nehmen zu wollen. 
lm Auslande blieb sie lángé ganzlich unbeachtet, und die auf 
ihre eigene Kraft an2:ewiesenen Proselvten verm ochten die 
nöthigsten Institutionen einer jüdischen Gemeinde nur schwer 
und mangelhaft zu erhalten.

Ihr einziger bezahlter Beamter w ar dér Vorbeter und 
Schachter, dér, seitdem W olfinger das Dorf verlassen, auch die 
Stelle des Lehrers vertrat und gleichzeitig auch als Rabbinats- 
verw eser fungirte, da er dér einzige war, an den mán sich in 
religiösen Angelegenheiten um Rath und Aufklarung wenden 
konnte. Dieses vielseitige, w ichtige Amt konnten sie aber nur 
mit einem Jahresgehalt von 100 bis 120 Gulden dotiren, eine 
selbst für ein székler Dorf geringfügige Bezahlung, für welche 
sie selbstverstandlich keine entsprechende, brauchbare Persön- 
lichkeit gewinnen konnten. Sie m ussten sich damit begnügen, 
einen polnischen Juden anzustellen, dér das rituelle Schlachten 
als Handwerk erlernt hatte, und bei seiner ganzlichen Unbih 
dung nur w enig geeignet war, einen günstigen Einfluss auf 
ihr réligiöses und ihr Geistesleben zu üben.

Ihren Gottesdienst verrichteten sie anfangs in ungarischer
19Dr Kohn : Sabbatharier.
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Sprache, und zwar so, dass dér Vorbeter die Gebete hebraisch 
recitirte, die Gemeinde aber die entsprecbende Uebersetzung 
aus ihren altén handschriftlichen sabbatharischen Gebetbüchern 
las. Die in diesen fehlenden Gebetstücke, wie z. B. das ))Mussaf«- 
Gébét, ergánzten sie nach dem ersten besten, mit einer unga- 
riscben Uebersetzung versehenen jüdischen Gebetbucbed Ibr 
Schachter-Cantor aus Galizien, dér kein Ungarisch verstand 
und zudem dér Ansicht huldigte, dass jüdische Gebete nur in 
dér ))heiligen Sprache(( verrichtet werden dürfen, brachte es 
jedoch in kurzer Zeit dahin, dass auch die Gemeinde ihre 
Andacht in hebraisclier Sprache verrichtete. Freilich konnten 
die meisten die ihnen unverstandlicben Gebetstücke anfangs 
nur mit schw erer Műbe, manche gar nicht lesen, ein Uebel- 
stand, dem sie dadurch abzuhelfen suchten, dass sie die hebrai- 
seben Texte dér w ichtigsten jüdischen Gebete mit ungarischen 
Buchstaben transseribirtend

Bei ihren eigenartigen, 'schwierigen Verhaltnissen hatten 
sie dringender als jede andere Dorfgemeinde eines intelligen- 
ten, theologisch gebildeten und berufseifrigen Lehrers bedurft, 
dér mit ihnen in ihrer Mutterspracho hatte verkehren können. 
Aber an die Anstellung eines solchen w ar vorerst nicht zu denken . 
Mussten sie doch zeitweilig sogar des Schachters entrathen, dér 
ihnen den Lehrer ersetzen sollte. Leute, die in kleinen Géméin- 
den dieses Amt zu versehen pflegen, sind in dér Regei an ein 
W anderleben gew öhnt und bleiben selten lángé auf einem 
Platze,^ und es findet sich nicht im m er sofort ein anderer, dér 
auf eine solche am iseiig dotirte Stelle reflectirt. Die Gemeinde 
hatte oft monatelang keinen Schachter und keinen Vorbeter, 
und da blieben die Kinder ohne Unterricht, sie allé — ohne 
Fleisch. Letzteres m usste dann aus dem benachbarten Erdő- 
Szent-György bezogen werden. So oft in solchen Fallen dér 
wohlbeladene Karren des dortigen jüdischen Fleischers anlangte.

1 Derartige Erganzungen fmden sich in fást allén damals in Gebrauch 
gewesenen Gebetbüchern dér Proselyten.

2 Solchen, nach dér polnisch-jüdischen Aussprache des Hebraischen ge- 
machten Transseriptionen begegnen wir in mehreren Gébét- sowie in manchen 
Gesangbüchern dér ersten Proselyten.

3 Von 1876 bis 1885 hat die Gemeinde den Schachter, beziehungs eise 
Vorbeter und Lehrer nicht weniger als n e u n  ma i  gewechselt.
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w urde im Dorfe ausgerufen, dass »das Koscher-Fleisch ge- 
kommen ista, und die Frauen beeilten sich, ihre Vorrathskam: 
mern w ieder mit dem m itunter lángé entbehrten Nahrungs- 
mittel zu verseken. Mit den im jüdisch-religiösen Leben, na- 
m entlich in einem jüdischen Haushalte so hauíigen rituellen 
Fragen m ussten sie sich in jedem einzelnen Falle an den Rab- 
biner, oder wie sie ihn zu tituliren pflegten, den ))jüdischen 
Rischofa von Erdő-Szent-György wenden.

U nter solchen traurigen materiellen und geistigen Ver- 
haltnissen konnte die neue Gemeinde unmöglich gedeihen.
Dér Rabbiner und Prediger von Bukarest, Dr. Moritz Beck,

{

dér i. J. 1855 gelegentlich eiher Badereise einen Abstecher nach 
Bözöd-Ujfalu machte, fand zu seiner peinlichen Ueberraschung, 
dass sich ))die Proselytengem einde in dem denkbar traurigsten

í
Zustande bef1 1 det.a Das Tempelgebaude wר ar vernachlassigt

4

und schadhaft; die meisten Mitglieder dér Gemeinde, die den 
Gottesdienst wohl eifrig besuchten, konnten die hebraischen 
Gebete noch im m er nicht gelauíig lesen, geschweige denn ver- 
stehen. Das rituelle Tauchbad war eingestürzt und konnte 
nicht benutzt werden, weil die zűr W iederherstellung dessel- 
ben erforderlichen 25 Gulden nicht zu beschaffen waren. Dér 
vernachlassigte Gottesacker hatte keinerlei Einfriedung, und 
war nicht einmal durch eine Dornenhecke, oder einen Graben 
von den benachbarten Feldern geschieden. Einen Lehrer hat- 
ten sie nicht, weil sie ihn nicht bezahlen konnten, und da im 
Dorfe eine Schule überhaupt nicht vorhanden war, wuchsen 
die zweiundzwanzig schulpflichtigen Kinder dér Gemeinde 
oline religiöse U nterw eisung und ohne jeden anderen Unter- 
richt heran. Als Schachter, Vorbeter und Rabbinatsverw eser 
íüngirte ein ungebildeter polnischer Jude, dér dér Landesspra- 
ebe nicht m achtig war, aber auch im Hebraischen und in den 
theologischen Fachwissenschaften nicht recht Bescheid wusste. 
Zwei Proselvten-Fam ilien waren bereits w ieder zum Christen-

t/'

thum e zurückgekehrt, die übrigen zum Gespötte dér Nach- 
barn geworden, die m it Schadenfreude auf die jam m erlichen 
\  erhaltnisse dér zum Judenthum e übertretenen Székler hin- 
wiesen.

Dér bukarester Rabbiner, ein geborener Ungar, veröffent- 
liclite in einer ungarisch-jüdischen Monatsschrift einen ausführ- 
lichen Bericht über die traurigen Erfahrungen, die er in

19*
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Bözöd-Ujfalu gemacht. Dér warm  geschriebene ArtikeD blieb 
nicbt wirkungslos. Die Redaction dér betreffenten Monatsscbrift 
knüpfte einen Aufruf an denselben, w orauf neben Bibein, Gébét- 
und Scbulbücben allmallig ungefabr 1100 Gulden zu Gunsten 
dér bilfsbedürftigen Gemeinde einliefen. Die »Landeskanzlei 
dér Juden Ungarns und Siebenbürgens« erw irkte, dass das 
Matrikelaint für sammtlicbe Juden des udvarbelyer Bezirks 
nacb Bözöd-Ujfalu verlegt wurde.2 Dér Cultusm inister Trefort, 
an welcben die Gemeinde sicb bittlicb gewendet batte, Hess ibr 
»zur Erbaltung ibrer Cultuseinricbtungen« für das Jabr 1886 
eine Staatssubvention von 100 Gulden anweisen.^ Zu demsel- 
ben Zwecke erbielt sie hald darauí dieselbe Summe von dér 
))Pester israelitiscben Religionsgemeinde(( in Budapest; endlicb 
aber stellte ibr die ))Alliance israélite universelle(( über Inter- 
vention einiger ibrer ungariscben Mitglieder, 500 francs für 
Unterricbts- und Scbulzwecke zűr Verfügung.

Mit Hilfe diesel* verbaltnissm assig spiirlicben Unterstü- 
tzungen verm ocbte die arme Gemeinde ibre dem Verfalle ént- 
gegengebenden w icbtigsten Institutionen und, was die Haupt- 
sacbe war, ibr Scbulwesen zu reorganisiren und in besten 
Stand zu setzen. Ibre Bedürfnisse w aren bescbeiden und mit 
geringen Mitteln zu decken; denn in Bözöd-Ujfalu ist nur das 
Geld tbeuer, alles Andere biliig zu bescbaffen.

Statt dér bisberigen 120 Gulden w urden 400 Gulden als 
jabrlicbe Bezablung festgesetzt ))für einen solcben Religions- 
lebrer, dér gleicbzitig das Scbacbteram t verseben könnte und 
in dem jüdiscben Religionsgesetze so bew andert ware, dass er 
den altern Gemeindemitgliedern die im religiösen Leben 
auftaucbenden Fragen als Facbmann, und zwar in ungariscber 
Spracbe beantworten, den Kindern aber einen möglicbst er- 
scböpfenden U nterricbt in allén Lebrgegenstanden dér Religion 
ertbeilen könnte.(( Für die Restaurirungskosten dér Syna- 
goge und für den W iederaufbau des rituellen Taucbbades

1 S. denselben Magy. Zsidó Szemle II. S. 254 flg.
S. den Brief dér genannten Kanzlei von! 26. November 1885 Z. 10193 ; 

vgl. Magy. Zsidó Szemle II. S. 707.
3 S. das Gesuch des stellvertretenden Gemeindevorstehers Mendel Kovács  

vöm 1. Feber 1886, ’das Rescript des Cultusministers Trefort vöm 10. Mai d. 
Jahres Z. 11131, sowie den Brief dér Isr, Landeskanzlei vöm 23. Mai Z. 10726. 
Die beglaubigten xábschriften dieser Actenstücke beíinden sicb in meinern Besitze
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wurden 180 Gulden angewiesen. Bei alledem w aren die gesamm- 
ten Ausgaben für das Jahr 1886 bloss mit 696 Gulden und 
5 Kreuzern veranschlagt, welchen jedoch nur 360 Gulden, darunter 
140 Gulden ))Cultussteuern,(( als Bedeckung gegenüberstandend 
Die fehlenden 336 Gulden w urden aus dem von dér Redaction 
des ) ) Ma g y a r  Z s i d ó  Sz e ml e c c  gesammelten und von ihr 
verwalteten Hilfsfond gedeckt, aus welchem dér Gemeinde noch 
für fernere drei Jahre eine ahnliche Subvention gereicht w erden 
konnte. Seit 1890 lasst ihr die ))Wiener Allianz(( jahrlich 300 
Gulden zűr Bezahlung ihres Religionslehrers zukommen.

Seit dieser Zeit habén sich die Verháltnisse dér Gemeinde 
langsam, aber stetig gebessert. Die Synagoge w urde gründlich 
restaurirt, dér Gottesacker vergrössert und eingefriedet, und 
ein Grundstück erworben, auf welchem ein neues rituelles

 ̂ Dér arn 27. December 1885 angenommene Voranschlag für 1886 lautet, 
nach dér in meinem Besitze befindlichen Abschrift, in wörtlicher (Jeberselzung 
folgendermassen :

B e d a r f .  Bedeckung.
I .  C u l lu s .  I .  Cu ltus ,

G u ld e n  G u ld e n

1. Bezahlung des Beligionsleh- 1. Cultussteuern.................150
rers und Schachters . . . 400 2. Tempelspenden . . . .  50

2. Tem peldiener..................... 20 3. Bituelles Tauchbad . . .  40
3. Feuerversicherung für den

T e m p e l ...............................10 Schule.

4. Bedarf für Restaurirung des 4. Scbulgelder......................120
T em p els ................................... 30 Zusammen: 360

5. Staatssteuer für den Tempel 4*5
6. Für Unterstützungen an hie- 

sige u. durchreisende Arme 10
7. Für Drucksorten . . . .  2
8. Aussergew. Ausgaben . . 20
9. Zűr Wiederherstellung dér

M i k w e (des rituellen Tauch- 
bades)...................................... 150

10. Beleuclitung des Tempels . 20

I I .  Schule .

11. Mietzins für die Schulloca-
litát und für die Lehrer- 
wohnung................................... 20

12. Für Beinigung und Behei-
zung dér Schullocalitat . . 10 Fehlbetrag............................... 3365־

Zusammen : 6965־ Zusammen : 6965־
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Badehaus, ein entsprechendes Schulgebáude und die Amts- 
wohnung־ des Lehrers errichtet wurde. Auch auf dem Gebiete 
des Jugendunterricbtes ist ein erfreulicber Fortscbritt zu ver- 
zeicbnen. lm Scbuljabre 1885—6 w urde nam licb in Bözöd-Ujfalu 
eine auf Staatskosten erricbtete Volksscbuie eröffnet, und mit 
dér Leitung derselben ein von dér Dorfg־emeinde gew ahlter 
Schulstuhl betraut, dér den damaligen Notar dér Proselyten- 
Gemeinde, Abrabam Dán Kovács zum ))Scbulstublökonomen(( 
ernannte. Seitdem l^esucben die Kinder dér jüdiscben Gemeinde 
mit dér übrig*en Dorfjugend die neue Volksscbuie, an welcber 
sie des Sabbatbs nur e i n e  U nterricbtsstunde babén, damit sie 
sicb mit den Erw acbsenen an dem öffentlicben Gottesdienste 
betbeilig*en können. Vöm Schreiben und Zeicbnen sind sie aucb 
in dieser Stunde dispensirt.

Die Gemeinde, welcbe g*eg*enwártig39 ־ Familien, darunter 
32 rein sabbatbariscbe záblt, bibiét eine ertráglicb gut orga- 
nisirte jüdiscb-ortbodoxe Gemeinde. Ibr Vorsteber ist Oscber 
Kovács; in ibrer Reprásentanz befindet sicb nur e in  geborener 
Jude, dér Cassier dér Gemeinde, Salomon Teicbmann, allé üb- 
rigen sind ebemalige Sabbatbarier und, mit einer einzigen Aus- 
nabme, sámmtlicb Kovács’s.  ̂ Als Religionslebrer, dér gleicb- 
Zeitig die Agenden des Vorbeters, Scbacbters und Nőtárs ver- 
siebt, w irkt seit 1889 dér pádagogiscb gebildete Lebrer ísaak 
Hirscb, dér die Landesspracbe vollkommen beberrscbt und 
sicb allgem einer Acbtung erfreut. Dér Rabbiner dér Nacbbar- 
gemeinde Erdő-Szent-György und einige intelligente und eifrige 
Mitglieder derselben unterstützen die Proselytengemeinde, 
welcbe sie in w icbtigeren Angelegenbeiten ibren Sitzungen bei- 
zuzieben pílegt, mit ibrem  Ratbe und ibrer Erfabrung.-

Die Synagoge, welcbe sie mit dem, ibren früberen pol- 
niscben Scbácbtern abgelernten W orte »Scbil(( (Sebül) zu nemien 
pflegen, ist an Sabbatb- und Eesttagen mit Andácbtigen d id it

 ̂ Nach dem mit vorliegenden AcLenslücke wird die Vertrelung dér Ge- 
meinde (i. J. 1889) ausser von dem obengenannten Oscher Kovács (Práses) und 
Salomon Teichmann (Cassier) noch von den folgenden gebildet: Mendel Kovács, 
Hermán Kovács, Gliajem Kovács, Sámli Gsukor, Sewilin (Sebulun) Kovács und 
Lázár Kovács.

2 Unter diesen verdanke ich Herrn Med. Dr. Leó B e r g e r und dem Reli- 
gionslehrer Leopold Ábr a  h a m  rnanchen interessanten Beitrag bezüglich dér 
Lebens- und Gemeindeverháltnisse dér Proselvten.
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gefüllt; auch die Frauen gehören zu den regelm assigen Be- 
suchern des öffentlichen Gottesdienstes. An W oclientagen, mit 
Ausnahme des Neurnonds- und solcher Tagé, an welchen ein 
Gemeindemitglied ))Jahrzeit(( hat, d. h. die W iederkehr des 
Sterbetages seines Vaters oder seiner Mutter m it den üblichen 
Gebeten begeht, bleibt die Synagoge gescblossen. Denn dér 
grösste Tbeil dér Gemeinde besteht aus Arbeitern, zumeist 
Ackerbauern, die seben bei Tagesanbrucb an die Arbeit gébén 
und erst am spaten Abend von den Feldern  und W iesen beim- 
kehren. Den Gottesdienst verrichten sie streng nacb jüdisch- 
orthodoxem Brauche, wobei sie sich bereits ausnahm slos des 
gewöhnlichen jüdischen Gebetbuches bedienen, in welchem 
sich die meisten bereits gut zurechtzufinden wissen.

Ihre Sprache, Tracht und Lebensweise ist genau die dér 
übrigen székler Bauern, nur dass die Manner nacb orthodoxem 
Brauche nie barhaupt erscheinen und des Sommers, wenn sie 
den grauen, kurzen Széklerrock ablegen und in ibren engan- 
passenden Beinkleidern, oft barfuss, in Hemdarmeln durch die 
Strassen gébén, über dem Hemde des A r b a K a־ n f o t h  ge- 
nannte rituelle K leidungsstück tragen, an dessen vier Enden 
die Sebaufáde frei herunterhangen.i In derselben Tracht arbeiten 
sie auf den Feldern, oder im W alde. Mebrere von ihnen tra- 
gén nacb Art dér polnischen Juden m ehr oder min dér lángé 
Schlafelocken. Die verheirateten Frauen bedecken das in dér 
Regei abgeschnittene Haar sorgfaltig mit einem Kopftuche.

Ihre materielle Lage ist nocb immer eine recht traurige. 
Die meisten beschaftigen sich mit dem in dieser gebirgigen 
Gegend nur sparlich lohnenden Ackerbau. Ihre obnehin 
kleinen, ererbten Bauerngüter sind infoige dér V erm ebrung 
dér Fam ilienm itglieder derartig aufgetheilt und zerstückelt, 
dass sie zűr Erhaltung dér Familie nicht m ehr ausreichen. 
Manche, die Lastthier,e besitzen, nabren sich küm m erlich durch 
Holzzuführen, nocb andere dadurch, dass sie, nacb Bestellung 
ihres Ackers, als Taglöhner 20—30 K reuzer taglicb verdienen. 
Die Jüngern m üssen eine Zeitlang anderw arts Beschaftigung 
suchen. Die 16—  jáhrigen Burschen gébén in irgend eine־17
benachbarte Stadt, zumeist nacb Karlsburg, \vo sie bei Juden 
als Kutscher oder Ackerknechte Dienste suchen, w ahrend die

1 S. IV. B. Mos. 15̂  37—38.
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Madchen sich als Magde verdingen. In jüngster Zeit sind einige 
Knaben zu jüdischen Handwerkern in Maros-Vásárhely und 
anderw árts in die Lehre gegangen. Ein junger Proselyte be- 
sucht seit m ehreren Jahren die orthodoxe Rabbinerschule (Je- 
schiwah) zu Pressburg.

Ausser in Bözöd-Ujfalu !eben noch in einigen siebenbür- 
gischen Ortschaften, ja sogar in Ungarn, einzelne zum Juden- 
thum  übergetretene Sabbatharier, die aber überall in dér betref- 
fenden jüdischen Ortsgemeinde aufgegangen sind. Sie stammen 
allé entw eder aus Bözöd-Ujfalu, oder aus Nagy-Ernye, an welch 
letzterem  Orte gegenw ártig zwar m ehr kein Sabbatharier zu fin- 
den ist, aber die Ruinen ihres einstigen Bethauses noch immer 
ezei^t werden.i־״
o  O

In Bözöd-Ujfalu selber !eben, neben dér nunm ehrigen Pro- 
selytengemeinde, noch 5 sabbatharische Familien mit zusammen 
siebzebn S'eelen, 9 Mánner und 8 Frauen, die nicht Juden ge- 
worden, sondern ihrem altén Glauben, so wie er von Péchi 
gelehrt wurde, treu  geblieben sind. Zu diesen gehört dér Dorf- 
richter Josef Sallós, dessen álterer Brúder die Functionen ihres 
Rabbiners versieht. W enn sie nicht in dér Lage sind, für eigene 
Rechnung ein Stück Vieh durch ihren Rabbiner schlachten zu 
lassen, versorgen sie ihre Küche aus dér jüdischen, niemals 
aus einer christlichen Fleischbank. Den Sabbat und die übri- 
gén jüdischen Gesetze begehen sie auf das gewissenhafteste; 
ihre Gebete verrichten sie noch heute aus dem handschriftli- 
eben Gébét- und Ritualienbuche Simon Péchis von welchem 
in jedem ihrer Háuser zum m indesten e i n  Ex^mplar zu fin- 
den ist. Mit Christen gehen sie keine Ebe ein; die Juden mögen 
sich mit ihnen nicht verschw agern: und so dürften die letzten 
Bekenner des nunm ehr über dreihundert Jahre bestehenden 
Sabbatharierthum s in Siebenbürgen in nicht ferner Zeit vol- 
lends verschw unden sein. •

1 Diese Notiz verdanke ich dér Güte des Herrn Dr. Moritz T u r n o v s k y  in 
Maros-Vásárhely. Ueber die ausserhalb Bözöd-Ujfalús lebenden einstigen Sabba- 
tharier s. Egyenlőség, VI., Nr. 9.
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